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Kriminalität in der Corona-Krise: Haben die aktuellen Maß-
nahmen zur Eindämmung des Coronavirus möglicherweise ei-
nen Einfluss auf die Kriminalitätsentwicklung in Deutschland? 
 
Der vorliegende Beitrag diskutiert die Entwicklung von Kriminalität unter der aktuellen Corona-Krise 
bezogen auf fünf ausgewählte Deliktbereiche. Im Rahmen einer wissenschaftlichen Auseinandersetzung 
zeigt sich, dass die derzeitige Situation Menschen vor besondere Herausforderungen stellt, die das Ri-
siko mitunter erhöhen können, Täter*in oder Opfer zu werden. So verzeichnet der Beitrag auf den ver-
schiedenen Deliktebenen einen überwiegend verstärkenden Einfluss, auch wenn sich dieser in einigen 
Fällen voraussichtlich erst nach Beendigung der Maßnahmen zeigen wird. Diese Dynamik wird begrün-
det mit einer Veränderung der Alltagsroutinen, einer psychischen Belastung sowie einem erschwerten 
Zugang zu Hilfs- und Unterstützungsangeboten während der Krise. 
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Do the current measures to contain the coronavirus possibly have an impact on 
the development of crime in Germany? 
 
The article discusses the development of crime under the current corona crisis in relation to five selected 
crime areas. Through reviewing relevant studies it turns out that the current challenges can increase the 
risk of becoming a perpetrator or victim, although in some cases this will only become apparent after-
wards. This dynamic is justified by a change in everyday routines, psychological stress, as well as difficult 
access to support systems during the crisis. 
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1. Einleitung 
 
Die Ausbreitung des neuartigen Coronavirus SARS-CoV-2 (und der damit verbundenen Lun-
generkrankung Covid-19) und die resultierenden präventiven Maßnahmen der Regierung be-
stimmen zurzeit die mediale Berichterstattung. In diesem Zusammenhang werden auch Ein-
flüsse auf die Kriminalitätsentwicklung diskutiert. Hierbei kommen viele Expert*innen aus 
Forschung und Praxis zu Wort (siehe z. B. Kahl, 2020; Eisner & Nivette, 2020). Nach Einschät-
zung der Autor*innen fehlt es derzeit allerdings noch an einer wissenschaftlichen Aufarbeitung 
des Themas, was an dieser Stelle nachgeholt werden soll. Mit nachfolgendem Beitrag möchte 
das Kriminologische Forschungsinstitut Niedersachsen e. V. (KFN) einen kurzen wissen-
schaftlichen Überblick darüber geben, wie sich Kriminalität unter den aktuellen Umständen 



Neubert, Stiller et al. | Kriminalität in der Coronakrise   339 
 

KrimOJ | Vol. 2 | Issue 2 | 2020 

verändern kann. Damit soll die bisher vor allem praktische um eine noch fehlende wissen-
schaftliche Perspektive ergänzt werden. Dabei wird vor allem auf zurückliegende Forschungs-
erkenntnisse zurückgegriffen, da derzeit kaum Untersuchungen zur aktuellen Situation in 
Deutschland vorliegen. Das KFN ist eine unabhängig und interdisziplinär arbeitende For-
schungseinrichtung und bearbeitet seit Jahrzehnten Projekte zu unterschiedlichen Kriminali-
täts- bzw. Deliktbereichen. Auch stellt das KFN seine Expertise der Praxis zur Verfügung, 
bspw. durch gezielte Stellungnahmen oder Handlungsempfehlungen für Praktiker*innen und 
Entscheidungsträger*innen.  
Ziel dieses Beitrages ist es eine erste wissenschaftliche Bewertung der Corona-Krise unter dem 
Gesichtspunkt möglicher Konsequenzen für fünf ausgewählte Deliktbereiche in Deutschland 
zu geben. In diesem Zusammenhang werden folgende Themen diskutiert: 
(1) Gewalt im häuslichen Umfeld (Carolin Neubert, Anja Stiller); 
(2) Wohnungseinbruch (Arne Dreißigacker, Tillmann Bartsch); 
(3) Gewalt gegen Polizeibeamt*innen (Bettina Zietlow); 
(4) Cyberkriminalität (Arne Dreißigacker, Philipp Müller, Anna Isenhardt); 
(5) Verschwörungserzählungen (Yvonne Krieg). 
 
 

2. Diskussion in den ausgewählten Deliktbereichen 
 
2.1. Gewalt im häuslichen Umfeld: Sind Kinder und Frauen jetzt verstärkt 

gefährdet? (Carolin Neubert & Anja Stiller) 
 
Im Allgemeinen umfasst der Begriff „häusliche Gewalt“ Gewalttaten zwischen Erwachsenen in 
engen sozialen Beziehungen (partnerschaftliche Gewalt), Gewalt gegen Kinder, Gewalt von 
Kindern gegenüber ihren Eltern, Gewalt zwischen Geschwistern und Gewalt gegen im Haus-
halt lebenden älteren Menschen (Todt et al., 2016). Im vorliegenden Abschnitt wird der Fokus 
auf partnerschaftliche Gewalt und Gewalt gegen Kinder gelegt. 
Betrachtet man zunächst partnerschaftliche Gewalt ist wichtig vorab zu erwähnen, dass diese 
nicht nur körperliche Gewalt (z. B. Ohrfeigen, Würgen), sondern insgesamt mindestens vier 
weitere Formen der Gewaltausübung umfasst: sexuelle (z. B. Vergewaltigung), psychische 
(z. B. Beleidigungen, Demütigungen), soziale (z. B. Kontaktverbote) und ökonomische (z. B. 
Arbeitsverbot) Gewalt (z. B. Seifert, Heinemann & Püschel, 2006). Nationale und internatio-
nale Studien zeigen, dass jede vierte Frau mindestens einmal in ihrem Leben körperliche oder 
sexuelle Übergriffe durch einen Beziehungspartner erlebt hat (Müller & Schröttle, 2004; 
WHO, 2013; European Union Agency for Fundamental Rights, 2014). Aber auch Männer sind 
von partnerschaftlicher Gewalt betroffen. Aktuelle (repräsentative) Untersuchungen aus dem 
Hellfeld (Bundeskriminalamt, 2018) und dem Dunkelfeld (Hellmann, 2014) belegen jedoch, 
dass Frauen häufiger partnerschaftliche Gewalt erleben als Männer. Zur Anzeige kommt es 
dabei generell nur in wenigen Fällen (z. B. Hester, 2006; Hellmann, 2014), wobei Scham und 
Verlegenheit die meist genannten Gründe für den Verzicht einer Meldung des Vorfalls bei der 
Polizei sind (European Union Agency for Fundamental Rights, 2014, S.24). In diesem Zusam-
menhang zeigt das bundesweite Projekt „Stadtteile ohne Partnergewalt“ (StOP), dass sich die 
meisten Gewaltopfer eher an das private Netzwerk richten als bspw. an die Polizeibehörden 
(Stövesand, 2014). Ein gut funktionierendes, vor allem aber erreichbares und offenes soziales 
Umfeld ist daher für viele betroffene Frauen als Unterstützungs- und Hilfeinstanz unverzicht-
bar (vgl. Browning, 2002; Seith, 2006) und stellt eine wichtige Ressource dar (Capaldi, Knoble, 
Shortt & Kim, 2012). Die Auswirkungen von partnerschaftlicher Gewalt auf die Betroffenen 
reichen von direkt körperlichen Folgen (z. B. Verletzungen) über psychische Folgen (z. B. De-
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pression, Schlafstörungen) hin zu tödlichen Verletzungen aber auch zu Mord und Suizid (Hell-
bernd, Brzank, Mayer & Maschewsky-Schneider, 2005). Auch langfristige psychosoziale Fol-
gen (z. B. Umzug, Verlust des Arbeitsplatzes, Verlust von Selbstvertrauen) werden diskutiert 
(Müller & Schröttle, 2004, S.148; European Union Agency for Fundamental Rights, 2014). 
 
 
2.1.1. Risikofaktoren partnerschaftlicher Gewalt 
 
Bereits Ende der 1980er Jahre identifizierte Gelles (1979) neben Persönlichkeitsfaktoren (wie 
bspw. verletzliches Selbstkonzept) und gesellschaftlichen Normvorstellungen (wie bspw. ein 
gewaltbefürwortendes Umfeld) auch strukturellen Stress, wie Arbeitslosigkeit oder finanzielle 
Probleme oder soziale Isolation als Risikofaktoren für partnerschaftliche Gewalt. Auch aktuel-
lere Studien kommen zu dem Schluss, dass vor allem Arbeitslosigkeit und familiäre Abgeschie-
denheit Risikofaktoren für Partnergewalt darstellen (Capaldi et al., 2012). Struktureller Stress 
oder soziale Isolation haben Auswirkungen auf die Familienstruktur (Rollen- bzw. Arbeitstei-
lung) und können damit ein Herd für (Aushandlungs-)Konflikte sein (Gelles, 1979). So zeigen 
Studien zur Familiensituation in der Arbeitslosigkeit, dass es zu einer Verschiebung der An-
forderungen an den/die Partner*in kommen kann, die teils eine Umdeutung der gesamten Be-
ziehungsdynamik zur Folge haben (z. B. Stück, Meischner-Al-Mousawi & Dauer, 1999). Auch 
andere Untersuchungen haben festgestellt, dass es vor allem die finanziellen Einschnitte und 
die damit verbundenen auferlegten Konsum- und Freizeitverzichte sind, die zu Konflikten in-
nerhalb einer Partnerschaft führen können (Zenke, 1989). Der Verlust von gewohnten Tages-
strukturen und die damit verbundene Neuorganisation des Alltags kann ebenso zu Konflikten 
führen (Angestelltenkammer Bremen, 1987). Auch in sonst konfliktfreien Familien1 kann das 
in psychische und körperliche Beschwerden münden. Hier ist die Zunahme von Nervosität, 
Gereiztheit aber auch Magenbeschwerden und erhöhter Suchtmittelkonsum zu nennen (We-
ber, Hörmann & Heipertz, 2007). Auf Seiten erwerbsloser Männer beschreibt Weber et al. 
(2007, S. 67) außerdem eine gewisse Aggressivität und eine erhöhte Empfindlichkeit gegen-
über Kritik. 
 
 
2.1.2. Die besondere Situation von Kindern 
 
Weiterführend dürfen die in den von partnerschaftlicher Gewalt betroffenen Familien leben-
den Kinder nicht unbeachtet bleiben. Müller und Schröttle (2004) stellten fest, dass in 50 % 
der Fälle, in denen die betroffenen Frauen Kinder hatten, ihre Kinder die Partnergewalt mit-
erlebten. Für Kinder hat miterlebte partnerschaftliche Gewalt zum einen schwerwiegende 
Konsequenzen für ihre psychosoziale Entwicklung (z. B. Kindler, 2013; Loidl, 2013; Gustafs-
son et al., 2014). Zum anderen zeigt die Untersuchung von Müller und Schröttle (2004), dass 
Kinder in 10 % der Fälle auch körperlich angegriffen wurden. Auch eine aktuelle repräsentative 
Untersuchung in Deutschland legt nahe, dass Kinder in Familien, in denen es zur Gewalt gegen 
die Mutter kommt ein erhöhtes Risiko für sexuellen Missbrauch, emotionale und körperliche 
Vernachlässigung sowie emotionale und körperliche Misshandlung aufweisen (Clemens et al., 
2019; siehe auch Kelleher et al., 2008). Neben partnerschaftlicher Gewalt als Risikofaktor, 
werden weitere Faktoren diskutiert, die Gewalt gegen Kinder begünstigen können. So stellten 
Untersuchungen fest, dass eine wirtschaftliche Benachteiligung das Risiko für Gewalt gegen 
Kinder erhöht (z. B. Vidal et al., 2017; Tran, van Berkel, van Ijzendoorn & Alink, 2018). Eine 
                                                           
1 Hier wie auch im Folgenden sind mit „Familie“ sowohl Paare mit Kindern als auch Paare ohne Kinder, 
die zusammenleben, gemeint. 
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andere Untersuchung führte als Risikofaktor für körperliche Misshandlung und/oder Ver-
nachlässigung des Kindes neben Faktoren wie beispielsweise einen geringen sozioökonomi-
schen Status auch das Vorhandensein von mehr mütterlichen Stressoren an, wozu unter ande-
rem Stress und soziale Isolation zählten (Lo et al., 2017). Auch bei Frauen, die selbst von häus-
licher Gewalt betroffen sind, war mütterlicher Stress mit selbst berichteter Aggression gegen-
über dem eigenen Kind assoziiert (Holden, Stein, Ritchie, Harries & Jouriles, 1998). In diesem 
Zusammenhang stellen vor allem die Ängste der Mütter einen der stärksten Prädiktoren dar, 
potentiell das eigene Kind zu misshandeln (Rodriguez, 2006). Auch kindliche Verhaltensprob-
leme können mit einem psychisch-aggressiven Erziehungsverhalten der Mutter verbunden 
sein (Kelleher et al., 2008). Auf gesellschaftlicher Ebene werden beengte Wohnverhältnisse, 
Armut sowie soziale Isolation genannt (Witt, Rassenhofer, Pillhofer, Plener & Fegert, 2013). 
Eine besonders vulnerable Gruppe stellen in diesem Zusammenhang Kinder mit (geistigen, 
körperlichen oder psychischen) Beeinträchtigungen dar. Untersuchungen belegen, dass Kin-
der mit Beeinträchtigungen ein erhöhtes Risiko aufweisen, Opfer von Gewalt zu werden (Eu-
ropean Union Agency for Fundamental Rights, 2015; siehe auch Review von Jones et al., 2012). 
Diese Kinder können sich aufgrund ihrer Beeinträchtigungen unter Umständen nicht selbst 
schützen, sind abhängig von ihren Eltern oder werden nicht ernst genommen (European 
Union Agency for Fundamental Rights, 2015). Aber auch die mit einer Beeinträchtigung mög-
licherweise einhergehenden Schwierigkeiten bei der Meldung von Gewalttaten können diese 
Kinder verletzlicher machen. Auch hier kann neben anderen Faktoren ein geringer sozioöko-
nomischer Status das Gefährdungsrisiko erhöhen (European Union Agency for Fundamental 
Rights, 2015). 
 
 
2.1.3. Auf welche Weise kann die veränderte Situation durch Covid-19 zu 

Gewalt im häuslichen Umfeld beitragen? 
 
Plötzlich auftretende, unvorhersehbare Ereignisse wie bspw. Naturkatastrophen, Wirtschafts-
krisen aber auch kriegerische Auseinandersetzungen betreffen die Gesellschaft als Ganzes und 
führen in verschiedenen gesellschaftlichen Teilbereichen (bspw. Wirtschaft, Arbeit, Bildung, 
Familie) zu unterschiedlichen Dynamiken, die nicht immer konfliktfrei gelöst werden können. 
So stellten beispielsweise Zahran, Shelley, Peek und Brody (2009) in ihrer Untersuchung in 
den USA fest, dass häusliche Gewalt nach Naturkatastrophen (z. B. Erdbeben, Hurrikan) zu-
nimmt, auch unter Kontrolle soziodemographischer Variablen. Das Autorenteam schlussfol-
gert diesbezüglich, dass die Bewältigung der Folgen einer solchen neuen Situation (z.B. finan-
zielle Belastungen, Kinderbetreuung) intime Partnerschaften überfordern kann (Zahran et al., 
2009). Im Sinne der General Strain Theory (Agnew, 1992) kann eine solche stressige bzw. 
überfordernde Situation Wut bzw. weiterführend abweichendes, hier gewalttätiges, Verhalten 
fördern. In Zeiten einer globalen Pandemie und den damit verbundenen Auflagen und Be-
schränkungen können positive Impulse, wie sie Agnew (1992) beschreibt, wegfallen (z. B. Er-
werbstätigkeit). Sind derartige positive Impulse nicht mehr verfügbar, kann das gemäß Agnew 
(1992) Stress sowie Überforderung auslösen und im Weiteren zu negativen Emotionen führen, 
die ohne adäquate Bewältigungsstrategien (z. B. Rückzugsmöglichkeiten) abweichendes Ver-
halten induzieren können. So stellten beispielsweise auch Brooks et al. (2020) in einem aktu-
ellen Review fest, dass aus einer Quarantäne-Situation Stress und Wut resultieren können, 
wobei u. a. Angst (vor Infektionen), eine fehlende Routine und reduzierter sozialer Kontakt 
sowie finanzielle Verluste stressinduzierende Faktoren darstellen können. Auch in Zeiten der 
Corona-Krise können einige Menschen nicht mehr oder nur in abgewandelter (Homeoffice) 
bzw. reduzierter Form (Kurzarbeit) ihrer Arbeit nachgehen. Möglicherweise fehlt es auch hier 
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an finanziellen Einkünften (so bspw. bei selbständiger Tätigkeit). Weil Erwerbsarbeit einen 
wichtigen sozialen und zeitlichen Strukturgeber im Alltag darstellt (z.B. Dittmann-Kohli, Ger-
ben & Westerhof, 2000), müssen sich viele Familien neu organisieren. Verbunden mit einer 
sozialen Isolation in häuslicher Quarantäne bzw. Selbstisolation begegnen sich Familien auf 
begrenztem Raum, mitunter ohne Rückzugsmöglichkeiten. So zeigt auch eine aktuelle Quer-
schnittsbefragung der Universität Erfurt (2020), dass zwei von fünf Befragten ihre persönliche 
Situation momentan als belastend empfinden (Welle 7 vom 14.04.2020), wobei hier seit Be-
ginn der Befragung ein leichter Rückgang zu verzeichnen ist. Die Befragung wird aufgrund der 
Pandemie seit Anfang März 2020 einmal wöchentlich durchgeführt, wobei in jeder Welle um 
die 1 000 Personen im Alter von 18 bis 74 Jahren online befragt werden. Dabei ist die derzeitige 
Situation für etwa die Hälfte der Befragten angsteinflößend und für etwa zwei Drittel besorg-
niserregend, wobei sich auch hier nach einem Anstieg Mitte März 2020 wieder ein leichter 
Rückgang abzeichnet. Aktuell beziehen sich die größten Sorgen auf wirtschaftliche und gesell-
schaftliche Folgen (z. B. Konkurs kleiner Unternehmen, Überlastung des Gesundheitssystems; 
Universität Erfurt, 2020). Zusätzlich wird aufgeführt, dass das Konfliktpotential in Partner-
schaften hinsichtlich kleiner und großer Meinungsverschiedenheiten insgesamt gering ausge-
prägt ist und sich seit Welle 5 (31.03.2020) nur sehr geringfügig verändert hat. Auch das Fa-
milienklima befindet sich insgesamt auf einem hohen Niveau (Universität Erfurt, 2020). 
Hierzu ist allerdings anzumerken, dass die Befragung online durchgeführt wurde und damit 
möglicherweise nicht alle demografischen Gruppen erfasst werden konnten. So wurden nur 
Personen im Alter zwischen 18 und 74 Jahren befragt. Zusätzlich hat sich gezeigt, dass Perso-
nen mit mittlerem bzw. höherem Bildungsniveau häufiger vertreten sind als im Bevölkerungs-
durchschnitt. 
 
 
2.1.4. Zusammenfassende Einschätzung 
 
In der derzeitigen Situation lassen sich Faktoren erkennen, die wie oben dargestellt, das Kon-
fliktpotenzial in Partnerschaften erhöhen und Partnerschaftsgewalt so begünstigen können, 
was mitunter auch Kinder betroffen macht. Zusätzlich sind durch die soziale Isolation etwaige 
Fluchtmöglichkeiten zu Freund*innen, Bekannten und Arbeit (z. B. Büro) für die Betroffenen 
nur begrenzt möglich und auch Hilfsangebote sind nur eingeschränkt erreichbar. Schon vor 
Covid-19 war die Schwelle für Betroffene, sich Hilfe zu suchen oder sich gar aus einer gewalt-
vollen Partnerschaft zu lösen, recht hoch angelegt (z. B. Hester, 2006; Hellmann, 2014). Diese 
dürfte nun durch eine schwierige Erreichbarkeit der Hilfeeinrichtungen bzw. durch die er-
schwerten Bedingungen unter häuslicher Quarantäne bzw. Selbstisolation unbeobachtet Hilfe 
zu rufen, noch höher angesiedelt sein. Auch die Untersuchung der Universität Erfurt (2020) 
führt an, dass die Unterstützungsangebote durch Familie, Freunde oder Nachbarn im Verlauf 
der Corona-Krise vereinzelt zurückgegangen sind.  
Aber auch insbesondere für Familien mit Kindern, die von dem Wegfall der Betreuungsmög-
lichkeiten (KiTa, Schule, aber auch Verwandte) betroffen sind, ändert sich der Alltag gravie-
rend. Viele können ihrer Arbeit nicht mehr in vollem Umfang nachgehen oder müssen die Kin-
derbetreuung auf ein Elternteil auslagern, damit der andere der Erwerbsarbeit nachgehen 
kann, was wiederum mit finanziellen Einbußen bzw. erhöhtem Stress durch liegengebliebene 
Arbeit verbunden sein kann. Zusätzlich fallen durch die geänderte Situation eingeübte Routi-
nen in der Alltagsgestaltung weg und müssen neu ausgehandelt werden. Das betrifft neben der 
Kinderbetreuung auch die häusliche Arbeitsteilung und Rollenverteilung des Paares an sich, 
was wiederum, wie oben dargestellt, zu Konflikten führen kann. Auch in der Untersuchung der 
Universität Erfurt (2020) wurde deutlich, dass es im Verlauf der Corona-Krise zunehmend 



Neubert, Stiller et al. | Kriminalität in der Coronakrise   343 
 

KrimOJ | Vol. 2 | Issue 2 | 2020 

schwerfällt, die eigenen Kinder unter den notwendigen Änderungen im Alltag zufrieden zu 
stellen. In diesem Zusammenhang kann auch die durch die aktuelle Situation bedingte soziale 
Isolation und die damit möglicherweise verbundenen beengten Wohnverhältnisse Eltern wie 
auch Kinder vor Herausforderungen stellen. So haben neben den Eltern auch Kinder weniger 
die Möglichkeit, sich zurückzuziehen oder Belastungen durch bspw. soziale Unterstützung zu 
kompensieren.  
Bei Eltern von beeinträchtigten Kindern kommt zusätzlich hinzu, dass sich diese generell 
schon mehr gestresst fühlen als Eltern von nicht-beeinträchtigten Kindern (Retzlaff, 2016), der 
Bedarf an Unterstützung demnach in derartigen Situationen mitunter auch größer sein kann. 
Ein Faktor, der den Stress innerhalb einer Familie wie oben dargestellt erhöhen kann, und 
damit ebenso das Risiko für Gewalt. So zeichnet sich bisher bereits ein erhöhter Bedarf von 
Eltern und Kindern ab, zumindest was die Inanspruchnahme einer Beratung durch die „Num-
mer gegen Kummer“ anbelangt, woraufhin das Bundesministerium entsprechend mit einer 
Erweiterung der Erreichbarkeit reagiert hat (Bundesministerium für Familie, Senioren, 
Frauen und Jugend, 2020). 
 
 
2.2. Zu Hause wieder sicher? – Wohnungseinbruchdiebstahl in Zeiten der 

Corona-Krise (Arne Dreißigacker & Tillmann Bartsch) 
 
Der Wohnungseinbruchdiebstahl (WED) stand in den vergangenen Jahren bekanntlich beson-
ders im Fokus der Polizeibehörden und der Kriminalpolitik. Der Grund hierfür lag in einer 
erheblichen Zunahme dieser Delikte innerhalb von zehn Jahren: Während die Polizei im Jahr 
2006 noch 106 107 versuchte und vollendete WED registrierte, waren es im Jahr 2015 167 136 
Taten (Bundeskriminalamt, 2007 und 2015). Das entspricht einem Anstieg um annähernd 
58 %. Diese Entwicklung gab vor allem deshalb Anlass zur Sorge, weil es sich beim WED nicht 
um ein gewöhnliches Eigentumsdelikt handelt. Denn zu den materiellen Verlusten, die die Be-
troffenen verkraften müssen, kommt beim WED in vielen Fällen eine anhaltende Beeinträch-
tigung des Sicherheitsgefühls im privaten Bereich hinzu: Das belegt eine vom KFN in den Jah-
ren 2013 bis 2016 mittels Aktenanalysen und Befragung von Betroffenen durchgeführte Studie 
zu Taten, Täter*innen und Opfern des WED. Im Laufe dieser Forschung wurden über 1 300 
Betroffene nämlichen Delikts u.a. zu den Folgen der Tat befragt. Dabei berichteten fast 47 %, 
dass sie sich auch zwölf Monate nach der Tat noch in der gewohnten Umgebung unsicher fühl-
ten. Zudem litten gut 42 % langfristig unter Gefühlen der Macht- und Hilflosigkeit sowie unter 
Angst und Schlafstörungen (Wollinger, Dreißigacker, Blauert, Bartsch & Baier, 2014, S. 53 f.). 
Wohnungseinbrüche – so ein Fazit dieser Studie – können mithin „durchaus den Charakter 
eines traumatisierenden Ereignisses annehmen“ (Wollinger, et al., 2014, S. 53 f.). 
Auch und gerade deshalb ist es ein erfreulicher Befund, dass die Zahl der WED seit dem Jahr 
2016 kontinuierlich zurückgegangen ist: Laut den jüngst veröffentlichten aktuellen Zahlen der 
PKS erfasste die Polizei im Jahr 2019 nur noch 87 145 versuchte und vollendete WED (Bun-
desministerium des Innern für Bau und Heimat, 2020), was im Vergleich zu dem im Jahr 2015 
registrierten Wert (s. o.) einen Rückgang um fast 48 % bedeutet. Die Ursachen für diese be-
merkenswerte Abnahme bei den WED-Taten sind bislang unzureichend erforscht. Aus der Per-
spektive der Routine-Activity-Theorie (RAT) nach Cohen und Felson (1979) werden im Fol-
genden verschiedene Aspekte aufgeführt, die einen entscheidenden Einfluss auf die abneh-
mende Zahl der WED ausgeübt haben könnten. Insbesondere wird aber anhand der RAT ge-
zeigt, welche Entwicklung bezüglich der Fallzahlen des WEDs in der Zeit der Corona-Krise zu 
erwarten ist. Abschließend wird diese Prognose mit einigen aktuellen, allerdings nur bedingt 
aussagekräftigen Daten zur Entwicklung des WED in der Zeit der Corona-Krise unterfüttert. 
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2.2.1. Theoretische Perspektive 
 
Neben Theorien, die sich vorwiegend auf die Täter*innen und deren Entwicklung beziehen,2 

und Theorien, die besonders auf den gesellschaftlichen oder räumlichen Kontext von Krimi-
nalität fokussieren,3 wird im Zusammenhang mit dem Phänomen WED relativ häufig die RAT 
herangezogen, da sie situative, d. h. raumzeitliche Aspekte der Tatbegehung mitberücksichtigt. 
Das Vorkommen von WED ist gemäß der RAT von der raumzeitlichen Koinzidenz dreier Ele-
mente abhängig. Stark vereinfacht wird eine Tatbegehung erst dann wahrscheinlich, wenn 1) 
potenziell motivierte Täter*innen, die körperlich und technisch in der Lage sind, in Wohnun-
gen einzubrechen, 2) auf geeignete Opfer bzw. deren temporär leerstehende Wohnungen tref-
fen, 3) ohne dass die Polizei oder aufmerksame Nachbar*innen präsent oder Überwachungs- 
oder Sicherungstechnik vorhanden sind. Schon der Wegfall eines dieser Elemente soll die Tat-
begehung verhindern (Cohen & Felson, 1979, S. 589 ff.). Eine mit den Punkten 1) und 2) ver-
bundene theoretische Annahme ist, dass sich günstige Tatgelegenheiten häufig entlang der 
Routineaktivitäten von Täter*innen und Opfern ergeben. Das heißt: Potenzielle Opfer verlas-
sen gewöhnlich zu bestimmten Zeiten ihre Wohnung, um z. B. ihrer Erwerbsarbeit nachzuge-
hen, Einkäufe zu tätigen, in den Urlaub zu fahren etc., während potenzielle Täter*innen eben-
falls ihren legalen Routineaktivitäten nachgehen und dabei geeignete Gelegenheiten wahrneh-
men und ggf. nutzen. 
Die insbesondere ab der Mitte des letzten Jahrzehnts festzustellende starke Fokussierung ver-
schiedener staatlicher Institutionen auf die Bekämpfung des WED führte u.a. zur Bildung spe-
zieller Ermittlungsgruppen bei der Polizei, einer erhöhten Polizeipräsenz in der Öffentlichkeit, 
einer verstärkten Sensibilisierung der Bevölkerung sowie zu vielfältigen Präventionsangeboten 
und -initiativen. Diese Maßnahmen setzten vor allem bei Punkt 3) der RAT an, also bei der 
Stärkung der sozialen Kontrolle durch Polizei und Nachbarschaft sowie bei der Sicherung der 
Wohnungen. Damit kommen sie aus dieser theoretischen Perspektive für die Erklärung des 
Rückgangs der Fallzahlen seit dem Jahr 2016 in Betracht.  
 
 
2.2.2. Vermutliche Entwicklung in Zeiten der Corona-Krise 
 
Durch die im Zusammenhang mit der Corona-Krise getroffenen sozialen Maßnahmen, wie 
z. B. die Absage öffentlicher Veranstaltungen, die Schließung aller Schulen, Kindertagesstät-
ten, Freizeit- und Kultureinrichtungen und von größeren Teilen des Einzelhandels, wurden die 
Routineaktivitäten aller Menschen weitgehend unterbrochen. Hinzukommt, dass die Polizei 
verstärkt Präsenz zeigt, um die getroffenen Einschränkungen des sozialen Lebens in der Öf-
fentlichkeit zu kontrollieren. Auch wenn es weiterhin potenzielle Täter*innen geben wird, ist 
die Gelegenheitsstruktur in Bezug auf den WED in dieser Zeit alles andere als günstig. Daher 
ist aus dieser theoretischen Perspektive zumindest bis zum Ende der Maßnahmen mit einem 
weiteren Rückgang der Fallzahlen zu rechnen. 
Verschiedene empirische Erkenntnisse zur Begehungsart und den Täter*innen entsprechen 
den dargestellten theoretischen Annahmen und weisen damit ebenfalls auf einen zusätzlichen 
Rückgang der WED im Zuge der sozialen Maßnahmen zur Bewältigung der Corona-Krise hin. 
So zeigt z. B. die oben bereits erwähnte KFN Aktenanalyse von 2 403 zufällig gezogenen Fällen 

                                                           
2 Dazu gehören z. B. die Bindungs- und Kontrolltheorie (Hirschi, 1969) und die Theorie der differenti-
ellen Kontakte (Sutherland, 1974). 
3 Dazu gehören z. B. die Anomietheorie (Merton, 1974) und der Broken Windows-Ansatz (Wilson & 
Kelling, 1996). 
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des WED in fünf deutschen Städten aus dem Jahr 2010, dass mit 13,0 % der analysierten Ein-
brüche nur sehr selten Täter*innen und Opfer oder Dritte aufeinandergetroffen sind (Dreißig-
acker et al., 2016, S. 28). Zusammen mit den Ergebnissen von Täter*innenbefragungen kann 
daher davon ausgegangen werden, dass die Täter*innen von Wohnungseinbrüchen möglichst 
unbemerkt in ein Haus bzw. eine Wohnung gelangen wollen (Feltes, 2004, S. 136 f.; Feltes & 
Klukkert, 2007, S. 86) und diesbezüglich kaum Risiken eingehen. Da die Bewohner*innen in 
der momentanen Situation sehr viel häufiger in ihren Wohnungen anzutreffen sind und zudem 
das Risiko, durch Nachbar*innen entdeckt zu werden, sehr viel größer ist als vor den Kontakt-
beschränkungen in Zeiten der Corona-Krise,4 dürften selbst Einbrüche in momentan häufiger 
leerstehende Zweitwohnungen oder in Wohnungen, die an Tourist*innen vermietet werden, 
seltener auftreten. 
Auch wenn es nach wie vor nur relativ wenige wissenschaftliche Erkenntnisse zu den Täter*in-
nen des WED gibt, deren Aussagekraft aufgrund verschiedener Restriktionen der jeweiligen 
Erhebungsmethoden zudem eingeschränkt ist (Baier, Wollinger & Dreißigacker, 2016), weisen 
sie zumindest darauf hin, dass es sich um eine heterogene Täter*innengruppen handelt. Neben 
sogenannten „reisenden“ Täter*innen (Wollinger & Jukschat, 2017) und professionellen Ban-
den aus dem Ausland (Kersting & Kiefert, 2013) werden lokal ansässige Täter*innen aus dem 
sozialen Umfeld (Feltes & Kawelovski, 2014, S. 138 f.) mit Suchthintergrund (Dreißigacker et 
al., 2016, S. 99) sowie Jugendliche und Heranwachsende (dazu Dreißigacker & Wollinger, 
2017, S. 138) genannt. Die vorhandenen Forschungsergebnisse zur Deliktperseveranz von 
Wohnungseinbrecher*innen deuten darauf hin, dass nur wenige Täter*innen deliktstreu agie-
ren und neben WED häufig auch andere Eigentums- und Vermögensdelikte (z. B. Diebstahl 
und Betrug) oder Einbrüche in andere Objekte (Gartenlauben, Gewerbeobjekte u. a.) begehen 
(Rudnitzki, 2006, S. 126 f.; Hauber et al., 2019, S. 237 ff.). Aufgrund der internationalen Rei-
sebeschränkungen im Zusammenhang mit der Corona-Krise ist allein schon aufgrund der mut-
maßlichen Abwesenheit „reisender“ Täter*innen aus dem Ausland mit einem temporären 
Rückgang der Fallzahlen zu rechnen. Hinsichtlich der lokal ansässigen Täter*innen ist wegen 
der erhöhten Entdeckungswahrscheinlichkeit beim WED eine Deliktverschiebung in Richtung 
anders gearteter Delikte (z. B. Warenbetrug im Internet) ebenso denkbar wie ein vermehrtes 
Auftreten von Einbrüchen in andere Objekte, die nicht als Wohnung qualifiziert sind und ab-
seits von Wohngebieten liegen. Dass alle potentiellen Täter*innen – etwa Schwerstdrogenab-
hängige – zum Umstieg auf den Internetbetrug in der Lage sind, ist freilich zu bezweifeln. 
 
 
2.2.3. Aktuelle Entwicklung der Fallzahlen 
 
Zwar gibt es noch keine offiziellen PKS-Zahlen zur Entwicklung von WED im Zusammenhang 
mit der Corona-Krise. Unter Bezugnahme auf polizeiliche Eingangsstatistiken weisen jedoch 
bereits verschiedene Medien auf vergleichsweise niedrige WED-Zahlen hin (Gude, 2020; Ma-
kartsec, 2020). Bei den polizeilich aufgenommenen WED, die für die Region Hannover im 
Rahmen des „Einbruchradars“ für jede Kalenderwoche ausgewiesen werden, deuten sich eben-
falls geringere Fallzahlen ab der zwölften Kalenderwoche (16. - 22.03.2020) an – und damit 
ab derjenigen Woche, in der die Kontaktbeschränkungen in Kraft traten (Polizeidirektion Han-
nover, 2020). Zudem lässt Abbildung 1 erkennen, dass – anders als in den vorhergehenden 

                                                           
4 Damit unterscheidet sich die Situation maßgeblich von den Gegebenheiten nach anderen Katastrophen 
wie z. B. in Houston nach dem Hurrikan Rita im Jahr 2005 oder in Christchurch nach dem Erdbeben 
im Jahr 2011. Jeweils gab es in diesen Fällen zumindest kurzfristige Zunahmen von Wohnungseinbrü-
chen und anderen Delikten, bis die z. B. durch Evakuierung weggefallene soziale Kontrolle wiederher-
gestellt werden konnte. Siehe dazu Leitner und Helbich, 2011 bzw. King, 2016.  
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Monaten dieses Jahres – die Fallzahl im April nicht zur zweiten Monatshälfte hin ansteigt (KW 
14 und KW 15), sondern bis Ende April (KW 17) weiter sinkt und sodann bis Ende Mai (KW 21) 
auf geringem Niveau stagniert. Dies alles sind Indizien dafür, dass die hier auf Basis theoreti-
scher Überlegungen und empirischer Erkenntnisse aufgestellte These eines Rückgangs der 
WED-Zahlen während der Corona-Krise zutreffen könnte. Belegt ist die These damit aber noch 
nicht. Denn einerseits handelt es sich bei den Daten der polizeilichen Eingangsstatistik ange-
sichts einer noch ausstehenden abschließenden Bewertung der registrierten Fälle nur um be-
dingt aussagekräftige Zahlen. Andererseits konnte hier für die Region Hannover – mangels 
Verfügbarkeit anderer Daten – lediglich ein Vergleich von Fallzahlen verschiedener Monate 
aus dem Jahr 2020 erfolgen. Das ist nicht ideal. Vorzugswürdig wäre ein Vergleich mit den 
Entwicklungen im Vorjahr, da mit dem Ende der dunklen Jahreszeit unabhängig von der 
Corona-Krise ohnehin mit einem Rückgang der Fallzahlen zu rechnen ist (siehe dazu z. B. Lan-
deskriminalamt Nordrhein-Westfalen, 2012, S. 1). 
 
Abbildung 1: Polizeilich aufgenommene Fälle des (versuchten) WED nach Kalenderwoche (Re-
gion Hannover insgesamt und davon Stadt Hannover; eigene Darstellung)5 
 

 
 
Vermuten lässt sich aber immerhin Folgendes: Sollte die sich abzeichnende Entwicklung ab 
der KW 12 mit den derzeitigen sozialen Maßnahmen zusammenhängen und sich auch in an-
deren Regionen zeigen, erscheint es nicht ausgeschlossen, dass ein Teil der derzeit unterblei-
benden WED nach dem Ende der Krise gleichsam nachgeholt wird. Es kann davon ausgegan-
gen werden, dass aktuell insbesondere für potenzielle Täter*innen in schwierigen sozialen La-
gen – etwa solche mit stofflichen und nichtstofflichen Süchten/Abhängigkeiten – auch andere 
legale und illegale Geldquellen teilweise oder sogar gänzlich versiegen: Pfandleihe, Bettelei, 
Laden- und Taschendiebstahl – das alles sind Handlungen, die derzeit krisenbedingt nicht o-
der nur noch schwerlich möglich sind. Sofern durch das bereits erwähnte Ausweichen auf an-
dere noch mögliche Delikte wie Internetbetrug oder Einbrüche in Geschäftsräume der Geld-
bedarf z. B. für den Drogenkonsum nicht oder nicht vollständig gedeckt werden kann, müssen 

                                                           
5 Quelle: https://www.pd-h.polizei-nds.de/kriminalitaet/einbruchradar-112924.html (zuletzt geprüft 
am 27.05.2020). 
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daher momentan womöglich vermehrt (zusätzliche) Schulden gemacht werden, um die Krise 
zu überbrücken; dies gilt umso mehr, als angesichts einer krisenbedingten Verknappung des 
Drogenangebots von einem derzeit deutlich steigenden Drogenpreis berichtet wird (Müller, 
2020). Da diese Schulden irgendwann beglichen werden müssen, liegt die Vermutung nicht 
fern, dass die Fallzahlen beim WED wieder deutlich ansteigen, sobald die Einschränkungen 
gelockert und die gewohnten Routinen wiederaufgenommen werden. Eine genaue Prognose 
des möglichen „Nachholbedarfs“ ist hier indes aus mehreren Gründen nicht möglich. Lediglich 
zwei dieser Gründe seien hier noch genannt: Zum einen existiert angesichts einer nur geringen 
Aufklärungsquote beim WED allgemein noch zu wenig Wissen über die Täter*innen dieser Ta-
ten. Wie groß der Anteil der Täter*innen ist, die sich ihre Drogensucht mit WED finanzieren 
(und daher in der Krise womöglich vermehrt Schulden machen mussten), liegt mithin bisher 
noch weitgehend im Dunkeln. Zum anderen steht natürlich nicht fest, dass während der Krise 
angehäufte Schulden hernach überwiegend mittels Diebesgut, das bei WED erbeutet wurde, 
wieder beglichen werden. Jedenfalls denkbar ist – neben weiteren Möglichkeiten – etwa auch, 
dass der Anteil von Drogenkonsument*innen, die sich prostituieren und auf diese Weise an 
Geld gelangen, steigt. 
 
 
2.3. Gewalt gegen Polizeibeamten und Polizeibeamtinnen – welchen Ein-

fluss könnte die aktuelle Situation haben? (Bettina Zietlow) 
 
„Es ist ernst. Nehmen Sie es auch ernst.“ Ein Appell, den die Bundeskanzlerin zur Corona-
Krise an die Bevölkerung richtete (Tagesschau, 2020a). Aber: Nimmt diese es auch wirklich 
ernst? Eine Frage, die Polizeibeamt*innen sicher beantworten könnten. Sie sind es, die (auch) 
dafür sorgen, dass jene Regeln, die eine weitere Ausbreitung des Coronavirus verhindern sol-
len, von der Bevölkerung eingehalten werden. Aus dem Infektionsschutzgesetz sowie den Ver-
ordnungen der Bundesländer ergeben sich aktuell deutliche Einschränkungen, die sich auf so-
ziale Kontakte, das Geschäftsleben und das Freizeitverhalten beziehen. Für die Menschen kann 
dies mit existenziellen materiellen Sorgen und zusätzlichen Belastungen verbunden sein (z. B. 
Universität Erfurt, 2020).  
Zu fragen ist, welche Einflüsse sich aus der aktuellen Situation und der damit verbundenen 
Veränderung des gesellschaftlichen Lebens auf die Tätigkeit von Polizist*innen ergeben. Erle-
ben sie mehr konflikthafte Situationen (Gewalt), etwa bei der Umsetzung der nun geltenden 
Einschränkungen, oder wird der Dienst ruhiger verlaufen, weil es weniger Fußball-Großein-
sätze, Eigentumsdelikte, Straßenkriminalität sowie weniger Einsatzanlässe mit Konfliktpoten-
tial auf Volksfesten oder bei Demonstrationsgeschehen gibt (Polizei Niedersachsen, 2020, Po-
lizei Nordrhein-Westfalen, 2020)? Oder entstehen ganz eigene, neue Risiken durch die mit 
dem Rückgang der Infektionszahlen einhergehenden Lockerungen. So wurde beispielsweise 
bei Protesten gegen Corona-bedingte Einschränkungen, auf sogenannten „Hygiene-Demos“ 
(Spiegel, 2020), zur Gewalt gegen Polizist*innen aufgerufen (NDR, 2020). 
 
 
2.3.1. Wann kommt es zu gewalttätigen Übergriffen gegenüber Polizeibe-

amt*innen? 
 
Die Wahrscheinlichkeit, Opfer eines Angriffs zu werden, ist für Polizistinnen und Polizisten 
recht hoch (Ellrich, Baier & Pfeiffer, 2012). Das Spektrum der Übergriffe reicht dabei von ver-
balen Angriffen, die acht von zehn Polizist*innen innerhalb eines Jahres erlebten, bis zum Ein-
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satz von Waffen. Körperliche Gewalt erfuhr jede*r Dritte durch Schubsen, Stoßen oder Fest-
halten. Knapp jede*r fünfte Beamt*in wurde im Rahmen des Dienstes geschlagen oder getre-
ten. Schwere Formen der Gewalt sind im Vergleich dazu eher selten. Dennoch erlebte jede*r 
elfte Beamt*in bereits einmal einen Angriff mit Waffen oder anderen gefährlichen Gegenstän-
den (Ellrich et al. 2012). Dabei sind es nicht ausschließlich Demonstrationsgeschehen oder 
Sportveranstaltungen (z. B. Fußball), in denen Polizeibeamt*innen Gewalt gegen ihre Person 
erleben (Zietlow, 2014), sondern eher alltägliche Routineeinsätze während des Einsatz- und 
Streifendienstes (Ellrich et al., 2012). Als besonders risikoreich gelten Einsätze bei (häuslicher) 
Gewalt, bei Kontakt mit Gruppen alkoholisierter (jüngerer) Männer sowie die Interaktion mit 
psychisch Kranken (z. B. Ellis, Chaoi & Blaus, 1993; Rabe-Hemp & Schuck, 2007; Johnson, 
2011; Ellrich et al., 2012; Ellrich & Baier, 2014a). Gefährlich sind demnach Situationen, die 
durch eine aggressive Vorgeschichte, gruppendynamische Prozesse, den Einfluss enthemmen-
der Substanzen oder durch Personen mit akzentuierter Persönlichkeit oder Krankheit gekenn-
zeichnet sind (Rabe- Hemp & Schuck, 2007; Johnson, 2011; Ellrich et al., 2012). Auch dann, 
wenn Menschen durch polizeiliches Handeln – etwa bei Festnahmen oder Personenkontrollen 
– in ihrer Freiheit beschränkt werden, reagieren sie mit Widerstand (z. B. Manzoni, 2003). 
Das erhöhte Risiko bei kritischen Situationen im Vergleich etwa zu Verkehrssachverhalten (El-
lis et al., 1993; Hirschel, Dean & Lumb, 1994; Lichtenberg & Smith, 2001; Manzoni, 2003) 
resultiert nicht aus der Situation selbst, sondern beruht auf den diesen Situationen zugrunde-
liegenden Einsatzkonstellationen (z.B. Kontakt mit emotional aufgebrachten, alkoholisierten 
Bürger*innen). Ebenfalls risikoerhöhend wirken sich eine feindselige Haltung gegenüber der 
Polizei bzw. den Polizeibeamt*innen (z.B. Ellis et al., 1993; Johnson, 2011; Hunold, 2012) und 
ein geringes Vertrauen gegenüber der Polizei aus (Ellrich & Baier, 2014b).  
Gewalt gegen Polizeibeamt*innen ist folglich in erster Linie durch situative Aspekte bestimmt. 
Zusätzlich sprechen Ellrich und Baier (2014a) in ihrem Modell zur Erklärung von Gewaltüber-
griffen im Polizeidienst den sichtbaren und nicht-sichtbaren Merkmalen der Polizeibeamt*in-
nen eine zentrale Bedeutung im Viktimisierungsprozess zu. Verschiedene Studien legen die 
Bedeutsamkeit sichtbarer Merkmale nahe, etwa den Umstand, dass weibliche Polizeibeamtin-
nen weniger aggressive Verhaltensweisen auf Seiten der Bürger*innen auslösen als männliche 
(Steffes-enn, 2012; Hermanutz, Grünbaum, Spitz, Spöcker & Özyurt, 2014). Hingegen werden 
Nachlässigkeiten im äußeren Erscheinungsbild (z. B. inkorrekte Trageweise der Uniform) mit 
einer erhöhten Aggressivität und Gewaltbereitschaft in Verbindung gebracht (Sessar, 
Baumann & Müller, 1980; Hermanutz, 2013; Hermanutz et al., 2014). Auch das (kommunika-
tive) Verhalten der Beamt*innen kann hier ein beeinflussender Faktor sein (z. B. Euwema, Kop 
& Bakker, 2004; Schmalzl, 2008; Hermanutz et al., 2014). Aber auch bestimmte nicht-sicht-
bare Merkmale in Form allgemeiner Personenmerkmale (z. B. Aggressivität) und Wertvorstel-
lungen (z. B. bezüglich des Gewalteinsatzes) können den Zustand und das Verhalten in einer 
konkreten Situation beeinflussen. Ein durch herablassendes polizeiliches Verhalten bedingter, 
wahrgenommener Mangel an Respekt sowie eine dadurch bedingte wahrgenommene Stigma-
tisierung (wenn bspw. eine besondere Kränkbarkeit bzgl. des eigenen sozialen Status und der 
(männlichen) Ehre bei den Bürger*innen besteht) gehen ebenfalls mit einer höheren Gewalt-
bereitschaft gegenüber Polizeibeamten*innen einher (Hunold, 2012; Steffes-enn, 2012, 2014). 
So betrachten Ellrich und Baier (2014a) Gewaltübergriffe gegenüber Polizeibeamt*innen zu-
sammenfassend als Ergebnis eines dynamischen Prozesses, in dem neben den Merkmalen der 
Beamt*innen (und des Arbeitsumfelds) auch Merkmale der Bürger*innen und der Einsatzsi-
tuation eine Rolle spielen (siehe auch Terrill, 2000; Hermanutz, Spöcker & Maloney, 2005). 
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2.3.2. Umgang der Beamt*innen mit kritischen Situationen 
 
Wie bereits angesprochen können Einsatzsituationen neben den genannten Aspekten der Bür-
ger*innen auch von den Beamt*innen selbst in unterschiedlicher Weise beeinflusst werden 
(bspw. durch deren Verhalten). So ist auch die Fähigkeit, grundlegende Potenziale, etwa sozi-
ale Kompetenzen in einer konkreten Situation umzusetzen, davon beeinflusst, in welcher psy-
chischen und körperlichen Verfassung sie sich aktuell befinden (vgl. Süß, Weis & Seidel, 2005). 
Schmalzl (2008) geht ebenfalls davon aus, dass eine gute körperlich-geistige Fitness grundle-
gend für die Bewältigung kritischer Situationen ist. In Bezug auf das Verhalten der Beamt*in-
nen liefert der Leitfaden 371 zur Eigensicherung (Niedersächsisches Ministerium für Inneres 
und Sport, 2002) zudem verschiedene Empfehlungen, die der Erkennung, Vermeidung oder 
Reduktion von Gefahren dienen sollen, um damit auch das Risiko eines Gewaltübergriffs zu 
reduzieren. Entsprechend dem darin aufgeführten Einsatzmodell beginnt das polizeiliche Tä-
tigwerden bereits mit der Vorbereitung auf den konkreten Einsatz (z. B. umfangreiche Infor-
mationserhebung). An die Phase der Vorbereitung schließt sich die aktionale Phase an, in der 
u. a. die Koordination im Team sowie die Einsatzkommunikation (z. B. aktive Gesprächsfüh-
rung) und defensive taktische Handlungsalternativen (z. B. Sicherungsstellung) zu berücksich-
tigen sind (vgl. hierzu Hücker, 2010). Für Schmalzl (2008) ist ein solches Verhalten entschei-
dend für den Verlauf eines Einsatzes. Auch die Studien von Lorei (2012a, b) zum Jagdfieber 
weisen auf die praktische Relevanz dieses Teamverhaltens hin.  
Die Vermeidung von Angriffen auf Polizeibeamt*innen stellt den Ausgangspunkt verschiede-
ner Modelle polizeilichen Einsatzhandelns dar (z. B. Bernt & Kuhleber, 1991; Füllgrabe, 2002; 
Schmalzl, 2008; Ellrich & Baier, 2014a). Um kritische Situationen bewältigen zu können, be-
darf es laut Schmalzl (2008, 2009) neben allgemeinen fachlichen, methodischen, persönlichen 
und sozialen Kompetenzen zusätzlicher Ressourcen, die mit dem Begriff der Einsatzkompe-
tenz umschrieben werden. Schmalzl (2008) beschreibt die Einsatzkompetenz als ein mehrdi-
mensionales Konzept, dessen Kern aus der Persönlichkeit des einzelnen Beamten besteht (z. B. 
psychophysische Grundkonstitution, Selbstwirksamkeit). Eine weitere Dimension der Einsatz-
kompetenz wird durch grundlegende Einstellungen zum Beruf und hierbei u. a. durch ein aus-
geprägtes Engagement bzw. ein Streben nach Perfektion gebildet (Schmalz. 2008). Schmalzl 
(2008, 2009) definiert zuletzt neun Merkmale einsatzkompetenten Handelns, zu denen u. a. 
die Koordination mit dem*r Streifenpartner*in sowie die Distanzkontrolle gehören. Die Ana-
lyse eskalierter Einsätze lässt den Schluss zu, dass auch kritische Situationen durch das Ver-
halten, die Kommunikation und das Auftreten der Polizist*innen mitbestimmt werden (Ellrich 
& Baier, 2014a). Vorbereitung durch Kommunikations- und Verhaltenstrainings sowie Wissen 
über psychische Krankheiten sind daher sinnvoll zur Gewaltprävention. Handlungssichere, 
vorbereitete Polizist*innen begegnen der Vielzahl völlig unterschiedlicher Situationen, wie sie 
vor allem für den Einsatz- und Streifendienst typisch sind, souveräner und bleiben so eher 
unverletzt. Einen besonders protektiven Effekt hat dabei das einsatzkompetente Teamverhal-
ten, welches auf dem Leitfaden 371 zur Eigensicherung (Niedersächsisches Ministerium für 
Inneres und Sport, 2002) und dem Konzept der Einsatzkompetenz (Schmalzl, 2008) beruht. 
So weisen Beamt*innen, die sich daran orientieren, je nach Einsatzsituation ein drei- bis fast 
sechsmal so niedriges Risiko eines Gewaltübergriffs auf, als Beamt*innen, die die Empfehlun-
gen in geringerem Maße beachten, wobei die Umstände des Einsatzes natürlich auch eine we-
sentliche Rolle spielen. Als besonders effektiv im Sinne der Risikoreduktion von Übergriffen 
gilt das Einhalten ausreichender Distanz zum Gegenüber. Als zweitwichtigster Faktor erweist 
sich, das Geschehen aktiv zu bestimmen und insofern die Kontrolle über die Situation nicht 
aus der Hand zu geben. Drittens stellt die Ankündigung und Erklärung durchzuführender 
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Maßnahmen einen Faktor zur Verhinderung eines Übergriffs dar. Kommunikation hat in die-
sem Sinne eine deeskalierende Wirkung (Schmalzl, 2008, 2009). 
 
 
2.3.3. Wie verändert das Auftreten des Coronavirus das Risiko des Ge-

walterlebens für Polizeibeamt*innen?  
 
Das Erleben von Gewalt gehört für Polizist*innen zum Berufsalltag. Es sind durch Studien jene 
Situationen identifiziert, die ein besonders hohes Risiko bergen (Baier & Ellrich, 2012), und 
die Personengruppen benannt, mit denen es wahrscheinlicher zu Konflikten kommt (Schmalzl, 
2012a, b). Aktuell fallen wegen der geltenden Kontaktverbote große Freizeitveranstaltungen 
wie z. B. Volksfeste, Festivals und Konzerte aus (Lehming, 2020), somit reduzieren sich poten-
ziell kritischen Situationen. In einzelnen Polizeidirektionen ist bereits ein deutlicher Rückgang 
einzelner Delikte zu verzeichnen: So seien etwa in Bonn Taschendiebstähle durch den Wegfall 
von bevorzugten Tatgelegenheiten in Bussen und Bahnen, an Rolltreppen, in Gaststätten, Ge-
schäften oder bei Veranstaltungen um etwa 70 % und Raubdelikte um 15 % zurückgegangen. 
Bei den Körperverletzungsdelikten ist ein Rückgang um 20 % zu beobachten (Polizei Nord-
rhein-Westfalen, 2020). Durch eine Lockerung der Kontaktverbote sind Restaurants wieder 
geöffnet und Treffen mit mehreren Personen wieder erlaubt, was augenscheinlich Konflikte 
birgt (z. B. FAZ, 2020). Lockerungen zeigen sich im Sportbetrieb, wo der Profifußball in den 
ersten drei Ligen wieder stattfindet. Die Spiele laufen dabei ohne Zuschauer*innen in leeren 
Stadien als „Geisterspiele“ ab (NDR, 2020). Eine Begleitung der Fußball-Anhänger und des 
Geschehens rund um die Stadien entfällt somit. Anders als befürchtet (GdP Sachsen, 2020), 
versammelten sich etwa nach Aufrufen der organisierten Fanszenen auch vor den Stadien 
keine Fans, um ihre Mannschaften zu unterstützen (z. B. Harlekins, 2020). 
Das Einsatzgeschehen hat sich verändert, womit auf der einen Seite weniger Gelegenheiten für 
gewalttätige Handlungen gegenüber Polizeibeamt*innen gegeben sind. Auf der anderen Seite 
können, wie im Beitrag zur Gewalt im häuslichen Umfeld in diesem Artikel erläutert, in der 
derzeitigen Situation Faktoren zusammentreffen, die das Risiko für Partnerschaftsgewalt er-
höhen. Dies würde auch eine Zunahme besonders risikobehafteter Einsätze für die Polizei mit 
sich bringen. Zudem formiert sich mit den sogenannten „Hygiene-Demonstrationen“ aktuell 
ein Protestgeschehen, in welchem sich ganz unterschiedliche Milieus zusammenschließen, um 
gegen die geltenden Regelungen (z. B. Kontaktverbote) zu demonstrieren. Zu sehen sind dabei 
auch besonders akzentuierte Persönlichkeiten (Reemtsma, 2020). Bei einzelnen Demonstrati-
onen war es zu Übergriffen gegen Polizeibeamt*innen gekommen (Merkur, 2020). Bei der Vor-
und Nachbereitung dieser Versammlungen kann zum einen auf vorhandene Erfahrungen zu-
rückgegriffen werden, zum anderen ist aber auch zu prüfen, inwieweit eine Aktualisierung der 
Handlungsroutinen durch die gesellschaftlichen Veränderungen notwendig ist, um auf spezi-
fische Milieus speziell eingehen und so Konflikten begegnen zu können. Die Nachbereitung 
dieser Einsätze ist um jene Aspekte zu ergänzen, die sich aus der spezifischen Gefahr durch 
das Coronavirus ergeben. Für Polizistinnen und Polizisten ist es nicht neu, während eines Ein-
satzes auch mal angespuckt zu werden. Sie haben dies schon immer als extrem ekelerregend 
und belastend erlebt (Zietlow, 2014), eine neue Qualität erhält dieses Verhalten jedoch, wenn 
es genutzt wird, um absichtlich Menschen mit Covid-19 zu infizieren (GdP Sachsen, 2020). 
Diskutiert wird hier bereits die Einordnung als „gefährliche Körperverletzung mittels der Bei-
bringung von gefährlichen Stoffen“ (Haedke, 2020). In der Verarbeitung gewalttätiger Angriffe 
während des Polizeidienstes wird auch die juristische Aufarbeitung als unterstützend und als 
soziale Ressource erlebt (Zietlow, 2013), so dass hier eine Positionierung als hilfreiches Signal 
an die Betroffenen gesehen werden kann. 
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Eine Erweiterung des polizeilichen Tätigkeitsspektrums ergibt sich aktuell auch daraus, dass 
die Polizei weiterhin jene Maßnahmen, die sich zu den Kontaktbeschränkungen aus dem In-
fektionsschutzgesetz und den Verordnungen der Länder ergeben, kontrolliert und umsetzt. Zu 
vermitteln sind dabei auch jenseits von Großveranstaltungen Kontaktverbote oder Einschrän-
kungen bei sozialen Interaktionen. Zu kommunizieren sind also Maßnahmen, die als ein-
schränkend und bevormundend erlebt werden können. Dies kann zu Widerstand führen 
(Manzoni, 2003; Baier & Ellrich, 2012; Ellrich & Baier, 2014a). Hier sind, wie in den meisten 
polizeilichen Einsätzen, vor allem kommunikative Kompetenzen gefragt. Insbesondere im 
Kontakt mit bestimmten Zielgruppen, wie z. B. Jugendlichen, die durch Schulausfall und Kon-
taktverbote drastische Veränderungen erfahren (Steffes-enn, 2014). Das eigene Verhalten, mit 
dem Polizist*innen Situationen beeinflussen können, wird dabei unter anderem moderiert 
durch Faktoren, die trainiert werden können (Kommunikation), aber auch durch Belastungs-
faktoren, die sich nicht unbedingt aus dem Einsatzgeschehen ergeben, sondern aus den sons-
tigen beruflichen und privaten Gegebenheiten (Ellrich & Baier, 2014a). Dementsprechend ist 
es notwendig, auch die sonstigen, durch die Krise bedingten Stressfaktoren (Betreuung von 
Angehörigen, Sorge um die eigene Gesundheit u. a.) bei Polizeibeamt*innen möglichst gering 
zu halten, damit sie den ihnen begegnenden Situationen und Menschen gut vorbereitet, kom-
munikativ – einsatzkompetent – begegnen können. Für Polizist*innen, für die Homeoffice 
keine Option ist, sollte eine gute Begleitung in der veränderten Lage sowie eine ausführliche 
Vor- und Nachbereitung der Einsätze gegeben sein. Insbesondere die Berufsvertretungen der 
Polizei weisen darauf hin, wie notwendig ein hinreichender Schutz vor einer Covid-19 Infektion 
durch Masken und weitere Schutzausstattung vor allem dann ist, wenn sich die notwendige 
Distanz zu anderen nicht einhalten lässt (Deutsche Polizei (ohne Verfasser), 2020). Im Um-
gang mit (gesundheitlichen) Risiken, die sich aus der Corona-Pandemie ergeben, haben sich 
innerhalb der Polizei Informationskampagnen sowie aktualisierte Hinweise auf bestehende 
soziale und medizinische Unterstützungsangebote und das Angebot für persönliche Gespräche 
und Beratung bewährt. Polizist*innen erleben den Kontakt mit Kolleg*innen als „weitestge-
hend normal“ (Zietlow, 2020). Die zu Beginn der Pandemie erlebte Unsicherheit im Umgang 
mit den Bürgern, hervorgerufen vor allem durch fehlende Schutzausstattung, sei einer „gewis-
sen Routine“ (Zietlow, 2020) gewichen. Da man aus Gründen der Eigensicherung schon im-
mer darauf bedacht gewesen sei, möglichst Distanz zu halten, müsse man sich aktuell nicht so 
sehr umstellen. Mitunter werde dies von den Bürgern jedoch „als unhöflich“ aufgefasst (Deut-
sche Polizei (ohne Verfasser), 2020).  
Die gegenwärtige Situation verändert den dienstlichen Alltag der Polizeibeamt*innen. Dieser 
lässt sich allerdings mit Rückgriff auf vorhandenes Wissen, Erfahrungen und Ressourcen be-
wältigen bzw. aktiv beeinflussen. Zudem bedarf es angepasster Unterstützung durch hinrei-
chende Schutzausstattung und spezifische psychosoziale aber auch medizinische Beratung, um 
berufliche und persönliche Belastungen zu reduzieren. Durch die Beschäftigung mit aktuellen 
gesellschaftlichen Veränderungen, sichtbar beispielsweise in einem Protestmilieu, aber auch 
mit Fragen der Digitalisierung und den Möglichkeiten einer Neuorganisation von Arbeit (z. B. 
Homeoffice, Arbeitszeiten) ist ausgehend von vorhandenen Strukturen eine Weiterentwick-
lung polizeilicher Arbeit möglich. 
 
 
2.4. Cyberkriminalität in der Corona-Krise (Arne Dreißigacker, Philipp Müller 

& Anna Isenhardt) 
 
Im Vergleich zu vielen anderen Kriminalitätsphänomenen, für die seit einiger Zeit ein Ab-
wärtstrend zu verzeichnen ist, scheint die Cyberkriminalität weiter zuzunehmen (Huber, 2015, 
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S. 396; Münch, 2017, S. 10 f.; Bundeskriminalamt, 2019, S. 6). Zu den Betroffen zählen sowohl 
private Internetnutzer*innen als auch Wirtschaftsunternehmen und Behörden.  
Bei der Erfassung in der PKS wird Cyberkriminalität im weiteren und im engeren Sinne diffe-
renziert (Council of Europe, 2001; Bundeskriminalamt 2019, S. 3 f.). Zur Cyberkriminalität im 
weiteren Sinne zählen Straftaten, die auch in der analogen Welt vorkommen, bei denen über 
das Internet verbundene IT-Systeme das Tatmittel und nicht das Tatziel darstellen. Beispiele 
hierfür sind Betrug, Erpressung, sexuelle Belästigung oder Stalking. Demgegenüber werden 
mit Cyberkriminalität im engeren Sinn Straftaten erfasst, die erst mit der digitalen Vernetzung 
möglich wurden und sich primär gegen IT-Systeme bzw. digitale Daten richten. Dazu gehören 
z. B. das Ausspähen oder Abfangen von Daten (§§ 202a, 202b und 202c StGB), die Datenheh-
lerei (§ 202d StGB), die Datenveränderung oder die Computersabotage (§§ 303a und 303b 
StGB).6 
Im Folgenden soll erneut aus der theoretischen Perspektive der Routine-Activity-Theorie 
(RAT) nach Cohen und Felson (1979) und mit ausgewählten empirischen Erkenntnissen eine 
Einschätzung zur Entwicklung der Cyberkriminalität im Zuge der aktuellen Maßnahmen 
(siehe Niedersächsisches Ministerium für Soziales, Gesundheit und Gleichstellung, 2020) in 
der Corona-Krise getroffen werden. Das Vorkommen von Kriminalität und damit auch von 
Cyberkriminalität ist gemäß der RAT von Tatgelegenheiten abhängig, die sich immer dann er-
geben, wenn (1) potenziell motivierte Täter*innen7, die in diesem Zusammenhang zumindest 
technisch in der Lage sind, Cyberangriffe durchzuführen oder diese zu beauftragen, mit (2) 
geeigneten Opfer bzw. deren technischen Systemen und (3) fehlender sozialer Kontrolle bzw. 
unzureichender IT-Sicherheitsmaßnahmen zusammentreffen. Das Fehlen eines dieser drei 
Elemente soll bereits die Tatbegehung verhindern (Cohen und Felson, 1979, S. 589 ff.). Eine 
mit den ersten beiden Punkten zusammenhängende theoretische Annahme ist, dass sich Tat-
gelegenheiten häufig entlang der Routineaktivitäten von Täter*innen und Opfern ergeben.8 In 
Hinblick auf diese Tatgelegenheiten ist zu erwarten, dass sie sich mit den krisenbedingt unter-
brochenen und angepassten Routineaktivitäten ebenfalls verändert haben. 
 
 
2.4.1. Ausgewählte Forschungsergebnisse im Kontext der Corona-Krise 
 
2.4.1.1. Motivierte Täter*innen 
 
Über die Täter*innen der Cyberkriminalität gibt es relativ wenig gesichertes Wissen, da im 
Internet weitgehende Anonymität möglich ist (Henkel, 2020, S. 177). Gemäß Huber, Pospisil, 
Hötzendorfer, Tschohl und Quirchmayr (2018, S. 34) ist der schnelle finanzielle Gewinn für 
die meisten Täter*innen das Hauptmotiv. Daneben spielen noch private Motive wie Rache o-
der Schädigung eine etwas größere Rolle (ebd.). 
In der Corona-Krise könnte sich die Zahl der potenziellen Täter*innen erhöht haben, insofern 
sich krisenbedingt mehr Menschen in einer schwierigen finanziellen Lage befinden könnten, 

                                                           
6 Zu den Schwierigkeiten bei der Erfassung sowie zur eingeschränkten Aussagekraft der PKS im Bereich 
Cyberkriminalität siehe z.B. Plank (2020) oder Huber (2015). 
7 Zu den unterschiedlichen Täter*innengruppen siehe Huber (2019, S. 31–61). 
8 In Hinblick auf die kriminologische Theorielandschaft kann zunächst mit Bayerl und Rüdiger (2018, 
S. 5) festgestellt werden, dass zur Erklärung von Cyberkriminalität häufig auf bestehende kriminologi-
sche Theorien und Ansätze zurückgegriffen wird, ohne dass „die kriminologischen Besonderheiten des 
digitalen Raumes“ angemessen berücksichtigt werden. So ist z. B. zum Teil fraglich, ob die theoretischen 
Annahmen der RAT in Hinblick auf eine räumlich und zeitlich geordnete Welt anpassungslos auf den 
digitalen Raum übertragen werden können. Auf diese Problematik sei an dieser Stelle lediglich hinge-
wiesen.  
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weil andere legale oder illegale Wege, an Geld zu kommen, ganz oder teilweise unterbrochen 
wurden9 und z. B. Drogen krisenbedingt verknappt oder teurer geworden sind (Müller, 2020). 
Eine Deliktverschiebung von analogen Taten in die digitale Welt, die sich bereits vor der 
Corona-Krise andeutete (Slabbekoorn, Colman, Klima & de Meyer, 2020), könnte sich dadurch 
zumindest temporär verstärkt haben. Meier (2016, S. 242) weist zudem darauf hin, dass „eine 
hohe zeitliche Nutzungsintensität“ des Internets auch zu den Risikofaktoren in Hinblick auf 
die Täterschaft von Onlinekriminalität gehört. So könnte sich bereits die Zunahme der Inter-
netnutzung in der Corona-Krise und die damit verbundene Veränderung in den Alltagsrouti-
nen der Menschen sowohl auf die Anzahl der Täter*innen als auch auf die Anzahl der Taten 
auswirken. 
 
 
2.4.1.2. Geeignete Opfer 
 
Prinzipiell können alle Internetnutzer*innen sowie Unternehmen und Behörden Opfer von Cy-
berkriminalität werden. Nach Huber et al. (2018) suchen sich viele Täter*innen ihre Opfer al-
lerdings nach Schwachstellen aus und auch Dreißigacker, von Skarczinski, Bergmann & 
Wollinger (2020) weisen darauf hin, dass nicht alle das gleiche Risiko tragen, Opfer von Cy-
berkriminalität zu werden. In Hinblick auf die Betroffenheit von Cyberangriffen im engeren 
Sinne spielen neben individuellen Faktoren insbesondere das Online-Verhalten und Haus-
haltsfaktoren eine Rolle. So steigern z. B. die zunehmende Häufigkeit der Internetnutzung, die 
steigende Anzahl verschiedener Endgeräte sowie Minderjährige im Haushalt die Wahrschein-
lichkeit der Viktimisierung durch einen Schadsoftware-Angriff, während Schutz- und Vermei-
dungsverhalten10 die Wahrscheinlichkeit reduzieren (S. 332 ff.). 
Unternehmen und Behörden bieten je nach Größe der IT-Infrastruktur und der Anzahl der 
Mitarbeiter*innen unterschiedlich viel Angriffsfläche für die Täter*innen, die sie mit bestimm-
ten technischen und organisatorischen IT-Sicherheitsmaßnahmen abzusichern versuchen. 
Dreißigacker, von Skarczinski und Wollinger (2020) stellten in einer umfangreichen Unter-
nehmensbefragung fest, dass basale technische IT-Sicherheitsmaßnahmen bereits sehr weit 
verbreitet sind. Mit einer Jahresprävalenzrate von 41,1 % sind dennoch viele Unternehmen von 
Cyberangriffen betroffen. Es scheint also darauf anzukommen, die technischen Maßnahmen 
regelmäßig zu überprüfen, an veränderte Bedrohungslagen anzupassen, qualitativ zu verbes-
sern sowie deren Zusammenspiel mit organisatorischen Maßnahmen und den Anwender*in-
nen in den Blick zu nehmen (ebd., S. 168).  
Die in der Corona-Krise getroffenen sozialen Maßnahmen führten zu einer abrupten Unter-
brechung der gewohnten Routinen aller Menschen. Der zusätzliche Apell der Bundes- und 
Landesregierungen an die Bevölkerung, soziale Kontakte zu vermeiden und soweit wie möglich 
zu Hause zu bleiben, führte unter anderem zu einer Veränderung des Online-Verhaltens. Fol-
gende Punkte sind dabei in Hinblick auf Cyberangriffe besonders bedeutsam: 

 Anstieg der Internetnutzungsdauer und -art, z. B. durch Umstellung auf eLearning, e-
Sports, Videokonferenzen und vermehrte Nutzung von Streaming-Diensten und On-
line-Shopping (Bundesnetzagentur, 2020, S. 1); 

                                                           
9 Siehe die Ausführungen im Beitrag zum Wohnungseinbruch. 
10 Zum Schutzverhalten gehörten insbesondere die Nutzung von Antivirenprogrammen, aktueller Soft-
ware und Updates, komplexer und verschiedener Passwörter, dass Löschen verdächtiger E-Mails ohne 
vorherige Öffnung sowie die Passwortsicherung des privaten WLAN. Zum Vermeidungsverhalten ge-
hörten das Meiden von verdächtigen Internetlinks, von Downloads unbekannter Programme oder Da-
ten, von Uploads persönlicher Daten sowie von öffentlichen WLAN-Hotspots (Dreißigacker, von 
Skarczinski, Bergmann & Wollinger., 2020, S. 330). 
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 verändertes Interesse verbunden mit einer zunehmenden Nutzung bestimmter Inhalte, 
z. B. Informationsplattformen zum Thema Covid-19 (Okereafor & Adebola, 2020, S. 3) 
oder Webseiten zur Beantragung von Corona-Soforthilfen und Fördergeldern; 

 krisenbedingte Verunsicherung, Stress und Angst (Brooks et al., 2020) könnten mög-
licherweise die Aufmerksamkeit gegenüber möglichen Anzeichen für gefährliche Web-
seiten, E-Mailanhänge etc. verringern, z. B. bei der Rezeption von Neuigkeitsmeldun-
gen oder bei der Auswahl von Online-Shops; 

 gesteigertes Interesse am Online-Kauf bestimmter Produkte wie z. B. Atemschutzmas-
ken, Desinfektionsmittel etc. (EUROPOL, 2020, S. 4); 

 häufigere Internetnutzung durch Minderjährige (EUROPOL, 2020, S. 3); 
 starke Zunahme von Home-Office-Arbeit (Engels, 2020, S. 1): 

o bestehende Richtlinien zur IT-Sicherheit passen möglicherweise nicht zur ver-
änderten Situation und können ggf. nicht eingehalten werden (Kleinz, 2020); 

o vermehrte Nutzung privater Endgeräte auch im beruflichen Kontext (Ahmad, 
2020, S. 1); 

o verstärkte Nutzung von digitalen zum Teil unverschlüsselten Kommunikations-
wegen, z. B. E-Mail, Videokonferenz, Messaging-Apps etc. (Kleinz, 2020); 

o häufigerer Zugang in Unternehmensnetzwerke über VPN-Tunnel (Kleinz, 
2020). 

Diese und andere Veränderungen bieten motivierten Täter*innen vermutlich eine Vielzahl 
neuer Angriffsflächen und -wege, die sie sowohl gegen Privatpersonen als auch gegen Wirt-
schaftsunternehmen und Behörden nutzen können. 
 
 
2.4.1.3. Fehlende soziale Kontrolle 
 
In Bezug auf die RAT erscheint soziale Kontrolle angesichts der Anonymität im Internet (Hen-
kel, 2020, S. 177) kaum möglich. Das Entdeckungsrisiko ist bei vielen Cyberkriminalitätsfor-
men entsprechend gering (S. 187). Dennoch zeigen Slabbekoorn et al. (2020, 311 f.) am Beispiel 
des Drogenhandels im Internet, dass es digitale Spuren gibt, die ausgewertet und verfolgt wer-
den können und so zumindest das gefühlte Entdeckungsrisiko erhöht und der Handel beein-
flusst werden kann. Im Zuge der Corona-Krise könnte sich das Risiko für motivierte Täter*in-
nen, entdeckt zu werden, durch den höheren Datenverkehr und die angestiegene Arbeitsbelas-
tung bei der Polizei (Gewerkschaft der Polizei, 2020) allerdings weiter verringern. 
 
 
2.4.2. Beobachtete Formen und Varianten der Cyberkriminalität in der 

Corona-Krise 
 
Krisenzeiten stellen für motivierten Täter*innen allgemein besonders günstige Gelegenheiten 
dar (US Department of Justice, 2020).11 Verbunden mit der eingeschränkten Vorsicht bieten 
sich aufgrund bestehender Unsicherheit, Ängsten und Belastungen bei steigendem Informati-
onsbedürfnis auch in der Corona-Krise z. B. für die Täter*innen betrügerischer Handlungen 
über das Internet neue und unverbrauchte Narrative (Thiel, 2016, S. 422), d.h. plausible 
Gründe, um die Opfer z. B. zur Geldüberweisung oder zur Preisgabe sensibler Daten zu moti-
vieren.  

                                                           
11 Das US-amerikanische National Center for Disaster Fraud (NCDF) berichtet z. B. von 1 300 Betrugs-
fällen im Zusammenhang mit Hurrikan Katrina. 
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Die folgende Aufzählung soll einen Eindruck über häufige Cyberkriminalitätsformen mit beo-
bachteten Covid-19-Varianten bieten und erhebt keinen Anspruch auf Vollständigkeit: 

Unter Betrug im Internet fallen vielfältige Vorgehensweisen wie z. B. der Warenbetrug 
im Internet über Fake-Shops oder gängige Verkaufsforen (z. B. der Verkauf von Atem-
schutzmasken, die nie geliefert werden, oder von gefälschten Waren: Testkits, Covid-
19-Medikamenten, Immunitätspräparate etc.) oder der Spendenbetrug im Internet 
(z. B. fingierte Spendenaufrufe in sozialen Netzwerken; Sokolov, 2020). Daneben kam 
es zu Betrugsfällen zum Nachteil von Behörden bei der Beantragung von staatlichen 
Fördermitteln oder Soforthilfen (Bognanni & Hornung, 2020). 
 
CEO-Fraud bezeichnet eine besondere Form des Betrugs zum Nachteil von Unterneh-
men, die ebenfalls in der Corona-Krise angepasst wurde. Die Täter*innen geben sich 
dabei mit fingierten E-Mails als Führungskraft eines Unternehmens aus und fordern 
Mitarbeiter*innen von Unternehmen dazu auf, z. B. eine Rechnung für bestellte Desin-
fektionsmittel zu bezahlen (IHK Magdeburg, 2020). 
 
Phishing-Angriffe nutzen gezielt die Unsicherheiten und Ängste sowie das Informati-
onsbedürfnis der Internetnutzer*innen in der Corona-Krise, indem manipulierte oder 
gefälschte Webseiten (Hornung, 2020) und E-Mails z. B. Informationen zur Pandemie 
oder zur letzten Online-Bestellung suggerieren und zur Preisgabe sensibler Daten oder 
zum Öffnen von Dateianhängen oder Links verleiten sollen (Ahmad, 2020, S. 2).  
 
Die Möglichkeiten, Schadsoftware aller erdenklicher Formen (z. B. Viren, Würmer, 
Trojaner) selbst in sonst gut nach außen abgeschirmte Unternehmensnetzwerke einzu-
schleusen, dürften durch die zugenommene Home-Office-Arbeit (vermutlich häufig 
mit privater Hard- und Software) und die kurzfristige Einrichtung zusätzlicher VPN-
Tunnel-Zugänge zugenommen haben (Muth, 2020).  
 
Ransomware ist eine besondere Art der Schadsoftware, die insbesondere über E-Mail-
Anhänge oder Internet-Downloads zurzeit vermehrt mit Bezug zur Corona-Krise in IT-
Systeme gelangt und vorhandene Daten verschlüsselt. In der Regel wird anschließend 
ein Lösegeld (meist in Form einer Kryptowährung, z. B. Bitcoin oder Monero) für eine 
in Aussicht gestellte Entschlüsselung erpresst. Dass diese Art des Angriffs insbesondere 
auf stark belastete Krankenhäuser besonders perfide ist, scheinen auch manche poten-
ziellen Täter*innen zu sehen und versprechen eine Corona-Pause zumindest für Kran-
kenhäuser (Schmidt, 2020). 
 
Spyware, eine Schadsoftware zur unerkannten Datenspionage, könnte ebenfalls über 
oben genannten Wege oder über die ‚corona live 1.1.‘-App IT-Systeme befallen. Damit 
können sensible Daten oder Nutzeraktivitäten ausgeschleust und z. B. zur Vorberei-
tung anderer Cyberangriffe genutzt werden (del Rosso, 2020). 
 
Cybergrooming bezeichnet die Anbahnung sexueller Kontakte durch gezieltes Anspre-
chen von Minderjährigen in digitalen Foren. Im Zuge der Corona-Krise dürfte die In-
ternetnutzungsintensität von Kindern ebenfalls zugenommen haben, verbunden mit 
einer möglicherweise eingeschränkten Beaufsichtigung durch Eltern im Home-Office, 
was von motivierten Täter*innen ausgenutzt werden könnte (EUROPOL, 2020, S. 3).  
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Cyberstalking meint die beabsichtigte und wiederholte Verfolgung und Belästigung ei-
nes Menschen unter Anwendung und Zuhilfenahme von technischen Hilfsmitteln wie 
Handy oder Internet, so dass seine Sicherheit bedroht und er in seiner Lebensgestal-
tung schwerwiegend beeinträchtigt wird (Huber, 2013, S. 7). Weil die Menschen mehr 
Zeit im digitalen Raum verbringen und sich ihre Aktivitäten ins Internet verlagern, ist 
auch für Delikte wie Stalking, Bullying oder Mobbing, eine zusätzliche Verlagerung ins 
Internet zu erwarten. 

 
 

2.4.3. Zusammenfassende Einschätzung 
 
Auch wenn auf Basis dieser Überlegungen – und aus Mangel an aktuellen statistischen Erhe-
bungen bzw. Studien – keine verlässliche Aussage zum Ausmaß und zur Entwicklung von Cy-
berkriminalität in der Corona-Krise getroffen werden kann, lässt sich aus der Perspektive der 
RAT zumindest Folgendes vermuten: Die Zahl der motivierten Täter*innen im Bereich der Cy-
berkriminalität könnte zugenommen haben, da sich die Lage von Menschen, die sich ohnehin 
in einer schwierigen sozialen Lage befinden, krisenbedingt verschärft haben dürfte. Hinzu 
kommt, dass das Entdeckungsrisiko aufgrund der weitgehenden Anonymität im Internet ge-
ring erscheint und viele Formen der Cyberkriminalität auch keine großen IT-Kenntnisse vo-
raussetzen (Huber & Pospisil, 2020). Zusätzlich können Dienstleistungen für die technische 
Durchführung von Cyberangriffen in Anspruch genommen werden, die im Darknet angeboten 
werden (Crime-as-a-Service). Damit bieten sich potentiellen Täter*innen möglicherweise gute 
Alternativen zu anderen krisenbedingt verschlossenen legalen und illegalen Einnahmequellen. 
So könnte sich der Täter*innenkreis auch um Personen erweitern, die sonst überwiegend eher 
analog agieren. 
Dementsprechend dürfte auch die Zahl der potenziellen Opfer von Cyberkriminalität zuge-
nommen haben. Das Internet bietet derzeit eine der wenigen verbliebenen Möglichkeiten, mit 
Freund*innen, Verwandten und Kolleg*innen in Kontakt zu treten, ohne die bestehenden so-
zialen Maßnahmen zu verletzen. Hinzu kommt, dass wahrscheinlich viele Kinder zu neuen o-
der intensiveren Internetnutzer*innen geworden sind, die dabei möglicherweise weniger be-
aufsichtigt werden. Dadurch, dass sich die Routinen der Menschen verändern und sie mehr 
Zeit im digitalen Raum verbringen, ist auch von einer Verlagerung der Kriminalität ins Inter-
net auszugehen. 
Diese Krisensituation scheint demnach eine gute Gelegenheit für viele Cyberkriminalitätsfor-
men zu sein. Insbesondere für betrügerische Handlungen bieten sich einerseits neue und plau-
sible Narrative für gängige Betrugs-Skripte (Thiel, 2016), mit denen die Opfer erfolgreich ge-
täuscht werden können. Zum anderen könnten potentielle Opfer aufgrund bestehender Unsi-
cherheiten, Ängste und Belastungen zu einem unvorsichtigeren Online-Verhalten neigen. Un-
ternehmen und Behörden könnten durch die zusätzlich geschaffenen Zugänge von außen so-
wie die im Home-Office genutzte private Hard- und Software vulnerabler gegenüber verschie-
dene Cyberkriminalitätsformen sein, die gegen IT-Systeme und Daten gerichtet sind. Zusätz-
lich ist die IT-Sicherheit im Home-Office schwerer zu gewährleisten als im Unternehmens-
netzwerk. Durch vergleichsweise schlechter geschützte Heimcomputer und -netzwerke könn-
ten Täter*innen einen Zugang in die eigentlich gut abgesicherten VPN-Netzwerke der Firmen 
finden. Ferner spricht die Möglichkeit, Cyberangriffe über das Internet massenhaft durchzu-
führen, zusammen mit einer größeren Angriffsfläche in der geschilderten Situation ebenfalls 
für ein Anwachsen der Fallzahlen, selbst wenn Deliktverschiebungen auch innerhalb des Be-
reiches der Cyberkriminalität denkbar sind (z. B. das Absehen von Ransomware-Angriffen ge-
gen Unternehmen der Daseinsvorsorge wie Krankenhäuser). 
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2.5. „Ich habe es durchschaut!“ – Die Covid-19 Pandemie als Blütezeit der 
Verschwörungserzählungen (Yvonne Krieg) 

 
Obwohl das neuartige Coronavirus SARS-CoV-2 erst seit Anfang dieses Jahres im Umlauf ist, 
existiert bereits eine Vielzahl an Verschwörungserzählungen zu diesem Thema. Das Virus sei 
in einem Labor von Menschen herangezüchtet worden, solle als Biowaffe einen Teil der 
Menschheit reduzieren oder die 5G Technologie wirke als Beschleuniger der Pandemie – und 
damit sind nur einige Beispiele in diesem Zusammenhang benannt (Tagesschau, 2020b; Eu-
ropäischer Auswärtiger Dienst (EAD), 2020). Diesen neuartigen und auch der großen Menge 
an bereits bestehenden Verschwörungserzählungen ist gemein, dass bestimmte Personen oder 
Gruppen als allein verantwortlich für wichtige gesellschaftliche Prozesse identifiziert werden. 
Sie widersprechen gängigen Erklärungen, indem sie behaupten, dass bestimmte Ereignisse 
durch geheime Aktionen von Gruppen mächtiger Individuen verursacht werden (Goertzel, 
1994; Pigden, 2016; Douglas, Sutton & Cichocka, 2017). Auf diese Weise können Verschwö-
rungserzählungen die Komplexität bestimmter sozialer oder politischer Ereignisse auf monis-
tische Erklärungen reduzieren. Verschwörungserzähler*innen glauben, eine Verschwörung 
„durchschaut“ zu haben, indem sie über „exklusives Wissen“ verfügen, das den meisten „un-
wissenden Menschen“ nicht zugänglich ist (Rees & Lamberty, 2019, S. 208), was ihr Bedürfnis 
befriedigt, einzigartig zu sein (Imhoff & Lamberty, 2017). Eine aktuelle Inhaltsanalyse des Out-
puts alternativer Nachrichtenportale auf Facebook während der frühen Corona-Krise bestä-
tigt, dass diese im Hinblick auf die Ausbreitung des Virus subtil mit einer harmlos wirkenden 
Kommunikationsstrategie Fakten verdrehen und Gerüchte sowie Verschwörungserzählungen 
teilen. Im Zuge dessen vermischen diese Portale ihre längerfristigen Narrative wie die Anti-
Establishment-Haltung oder die kritische Einstellung gegenüber Zuwanderung oder dem Kli-
mawandel mit aktuellen Verschwörungen im Hinblick auf das Coronavirus (Boberg, Quandt, 
Schatto-Eckrodt & Frischlich, 2020). Ausgehend von der Argumentation von Nocun und Lam-
berty (2020) wird in diesem Beitrag der Begriff „Verschwörungserzählung“ statt der gängige 
Begriff der „Verschwörungstheorie“ verwendet. Da Verschwörungserzählungen nicht wissen-
schaftlich prüfbar sind und sie nicht von ihren Anhänger*innen verworfen werden, wenn es 
Gegenbeweise gibt, wie es bei einer Theorie im wissenschaftlichen Sinne der Fall wäre, greift 
der Begriff der „Theorie“ hier nicht (Nocun & Lamberty, 2020). 
Auch in Deutschland gibt es eine Vielzahl an Menschen, die anfällig für diese Narrative sind: 
In einer für die Bundesrepublik repräsentativen Studie wurde die Mentalität an solche Erzäh-
lungen zu glauben, anhand der Zustimmung zu fünf verschiedenen Aussagen gemessen (Rees 
& Lamberty, 2019). So stimmt fast die Hälfte der deutschen Bevölkerung (45,7 %) „eher“ oder 
„voll und ganz“ zu, dass „geheime Organisationen großen Einfluss auf politische Entscheidun-
gen haben“. Mehr als die Hälfte der befragten Personen „vertraut ihren Gefühlen mehr als so-
genannten Experten“ (50,4 %) und circa ein Drittel (32,7 %) der Befragten denkt, dass „Politi-
ker und andere Führungspersönlichkeiten nur Marionetten der dahinterstehenden Mächte 
sind“ (Rees & Lamberty, 2019, S. 212f.). Auch unter Jugendlichen ist diese Mentalität weit ver-
breitet. So weisen in einer repräsentativen Studie in Schleswig-Holstein 18,1 % der Jugendli-
chen eine Affinität zu Verschwörungserzählungen auf (Krieg, Beckmann & Kliem, 2019, S. 96). 
 
 
2.5.1. Wie verbreitet sind Verschwörungserzählungen in der Corona-

Krise? 
 
Hinsichtlich der im Zuge der Corona-Krise entstandenen Verschwörungserzählungen lassen 
sich bereits erste wissenschaftliche Erkenntnisse über die Verbreitung ausmachen. So glauben 
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in den USA 29 % der Bürger*innen daran, dass das Virus wahrscheinlich in einem Labor ge-
züchtet wurde. Davon gehen 23 % von einer intentionalen Züchtung aus, während 6 % denken, 
dass es ein Unfall war (Pew Research Center, 2020). Eine erste noch unveröffentlichte Studie 
weist zudem daraufhin, dass Menschen falsche Coronavirus-Informationen wesentlich häufi-
ger teilen, als dass sie sie glauben (Pennycook, McPhetres, Zhang & Rand, 2020), was zu einer 
erhöhten Verbreitung von falschen Informationen führen könnte. Dass Verschwörungserzäh-
lungen in Krisenzeiten zunehmen, liegt vor allem an den aversiven Gefühlen, die Menschen in 
Krisensituationen empfinden. Das Gefühl Kontrolle zu verlieren kann dazu führen, der Situa-
tion einen Sinn geben zu wollen, den Verschwörungserzählungen bieten (van Prooijen & Doug-
las, 2017). Sie geben den Menschen vereinfachte Antworten, insbesondere auf die Frage, wie 
eine bestimmte Krisensituation entstanden ist und welchen gesellschaftlichen Akteur*innen 
man vertrauen bzw. nicht vertrauen kann (ebd., 2017, S. 327). In Bezug auf die Corona-Krise 
kann ein erstes noch unveröffentlichtes Paper diesen Befund bestätigen. So stehen die emp-
fundene Angst und der Kontrollverlust im Zuge der Corona-Pandemie mit dem Glauben an 
Corona-spezifische sowie allgemeine Verschwörungserzählungen in Zusammenhang (Šrol, 
Ballová Mikušková & Čavojová, 2020). 
 
 
2.5.2. Welche Folgen kann die vermehrte Ausbreitung von Verschwö-

rungsideologien in der Corona-Krise haben? 
 
Wenn sich durch die Corona-Krise nun die Wahrscheinlichkeit erhöht, dass Verschwörungs-
ideologien vermehrt Glauben geschenkt werden, kann das weitreichende Folgen haben. Eine 
problematische Folge wäre, wenn sich Personen, die an solche Verschwörungsmythen glauben, 
weniger an die Vorgaben zur Eindämmung des Virus halten und die Pandemie aufgrund des-
sen immer schneller voranschreitet. Eine bisher unveröffentlichte Studie legt nahe, dass Per-
sonen, die an Verschwörungsideologien glauben, der Wissenschaft weniger vertrauen und sich 
als Folge weniger an die präventiven Maßnahmen zur Eindämmung des Virus halten (Plohl & 
Musil, 2020). Differenzierter trifft das insbesondere auf Personen zu, die glauben, dass die 
Pandemie ein Schwindel ist (Imhoff & Lamberty, 2020, bisher unveröffentlichtes Paper). Da-
bei glauben vor allem eher Menschen mit geringer Analysefähigkeit, dass das Coronavirus ein 
Schwindel ist, was zur Folge hat, dass sie sich in der letzten Zeit seltener die Hände gewaschen 
und sozial distanziert haben (Stanley, Barr, Peters & Seli, 2020, bisher unveröffentlichtes Pa-
per). Menschen, die hingegen denken, dass das Virus absichtlich von Menschen kreiert wurde, 
neigen eher zu egozentrischen Verhaltensweisen, wie z.B. dem Horten von Lebensmitteln, Hy-
gienemitteln oder Benzin sowie dem Abheben großer Mengen Bargeld von der Bank (Imhoff & 
Lamberty, 2020, bisher unveröffentlichtes Paper), was zu Versorgungsengpässen für den rest-
lichen Teil der Gesellschaft führen kann. Interessanterweise zeigt sich hier, dass der Glaube an 
die beiden unterschiedlichen Verschwörungserzählungen hoch korreliert, obwohl sie sich lo-
gisch ausschließen (Imhoff & Lamberty, 2020, bisher unveröffentlichtes Paper), was bisherige 
Forschungsergebnisse zu anderen Verschwörungserzählungen bestätigt (Wood, Douglas & 
Sutton, 2012). 
Eine weitere problematische Folge der Verbreitung dieser neuen Verschwörungserzählungen 
wäre, wenn diese eine Art Einstiegsdroge in den Rechtsextremismus darstellen. Der Verfas-
sungsschutz warnt bereits vor einer Instrumentalisierung der Corona-Krise durch rechtsext-
reme Personen, indem die Pandemie zum Anlass genommen wird, das Vertrauen in die Bun-
desregierung zu untergraben (Tagesschau, 2020c). Innerhalb von Verschwörungserzählungen 
werden Migrant*innen als Überträger*innen des Virus verantwortlich gemacht sowie Unter-
gangsszenarien ausgemalt (ebd.). Einen weiteren Hinweis dafür liefert der extreme Zuwachs 
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an Abonnent*innen von rechtsextremen Telegramgruppen und YouTube Kanälen im Zuge der 
Corona-Krise. 
Studien berichten schon seit Jahren, dass eine Verschwörungsmentalität mit politischem Ext-
remismus und Antisemitismus sowie weiteren menschenfeindlichen Einstellungen in Zusam-
menhang steht (Golec de Zavala & Cichocka, 2012; Imhoff & Decker, 2013; Imhoff & Bruder, 
2014; van Prooijen, Krouwel & Pollet, 2015; Rees & Lamberty, 2019). Bei Jugendlichen zeigt 
sich ebenso ein Zusammenhang zwischen einer Verschwörungsmentalität und einem geschlos-
sen rechtsextremen Weltbild sowie einer Diskriminierung gegenüber ausländischen, homose-
xuellen und obdachlosen Personen sowie Menschen mit Behinderungen. Schüler*innen, die 
eine Affinität gegenüber Verschwörungsideologien aufweisen, weisen eher ein solches Welt-
bild auf und verhalten sich eher diskriminierend (Krieg et al., 2019, S. 97). 
 
 
2.5.3. Fazit 
 
Krisensituationen sind aufgrund der empfundenen Angst und des Kontrollverlusts prädesti-
niert dafür, dass sich Personen zu Verschwörungserzählungen hingezogen fühlen (van 
Prooijen & Douglas, 2017). Auch im Zuge der Corona-Krise weisen erste Studien auf die Ver-
breitung Corona-spezifischer Verschwörungsmythen hin (siehe Šrol et al., 2020; Pew Research 
Center, 2020). Als Folgen davon können einerseits die Missachtung von präventiven Maßnah-
men (z.B. soziale Distanzierung), die der Eindämmung der Pandemie gelten (Plohl & Musil, 
2020; Imhoff & Lamberty, 2020; Stanley et al., 2020) und andererseits die Verbindung von 
Verschwörungsideologien und menschenfeindlichen Einstellungen sowie Verhaltensweisen 
genannt werden (Golec de Zavala & Cichocka, 2012; Imhoff & Decker, 2013; Imhoff & Bruder, 
2014; van Prooijen et al., 2015; Rees & Lamberty, 2019; Krieg et al., 2019). 
Aufgrund dessen sollte einer Verbreitung von Verschwörungsideologien rund um das Corona-
virus möglichst schnell entgegengewirkt werden. Es erscheint zwar fast unmöglich, Verschwö-
rungserzähler*innen mit Fakten vom Gegenteil zu überzeugen (Silberberger & Reinhardt, 
2020). Ihr Misstrauen gegenüber den sogenannten „Mainstream-Medien“ und dem politi-
schen System ist sehr ausgeprägt und sie vertreten einen starken Missionierungsdrang, da sie 
schließlich der Meinung sind, die Wahrheit für sich erkannt zu haben (ebd.). Jedoch gibt es 
eine Vielzahl von Menschen, die zwar Verschwörungserzählungen beispielsweise auf sozialen 
Medien teilen und mit den verbreiteten Inhalten sympathisieren, jedoch noch nicht komplett 
von der Ideologie dahinter eingenommen sind (so z. B. auch bei Pennycook et al., 2020). Mit 
diesen Personen ist eine Diskussion über den Wahrheitsgehalt der Verschwörungserzählungen 
durchaus möglich. Aufklärungskampagnen und Faktenchecks sind in diesem Zusammenhang 
als geeignete Unterstützungsangebote für solche Gespräche zu nennen. Der Europäische Aus-
wärtige Dienst (EAD) arbeitet etwa in seinem Projekt „EU vs. Desinformation“ daran, Fake 
News zu entlarven und arbeitet dabei eng mit der Europäischen Kommission und den europä-
ischen Mitgliedsstaaten zusammen (EAD, 2020). Auch soziale Medien wie WhatsApp führen 
im Zuge der Corona-Krise Maßnahmen wie die Weiterleitungsbeschränkung für diejenigen 
Nachrichten ein, die schon oft geteilt wurden. Mit diesem Vorgehen sollen Personen leichter 
erkennen können, wenn es sich bei der gesendeten Nachricht nicht um eine persönlich ge-
schriebene, sondern um einen Kettenbrief handelt (Spiegel Online, 2020). 
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3. Zusammenfassende Betrachtung 
 
Der vorliegende Beitrag diskutiert die Entwicklung von Kriminalität unter der aktuellen 
Corona-Krise und möchte damit eine erste wissenschaftliche Aufarbeitung des Themas bezo-
gen auf fünf ausgewählte Deliktsbereiche vorantreiben.  
Wie die einzelnen Beiträge zeigen konnten, ist die Bevölkerung in der Corona-Krisenzeit vor 
besondere Herausforderungen gestellt. Diese Herausforderungen können einen ganz unter-
schiedlichen Einfluss nehmen. So kann z. B. das Risiko erhöht sein, Täter*in oder Opfer zu 
werden. Für die verschiedenen (Delikt-)Bereiche konnte gezeigt werden, dass bedingt durch 
die Corona-Krise und die damit einhergehenden Maßnahmen zur Eindämmung des Virus, ein 
überwiegend verstärkender Einfluss zu verzeichnen ist, auch wenn sich dieser in einigen Fällen 
voraussichtlich erst nach Beendigung der Maßnahmen zeigen wird.  
Für konfliktreiche Partnerschaften besteht die Gefahr, dass sich aufgrund veränderter Lebens- 
und damit auch Paargewohnheiten Krisen potenzieren und vermehrt gewaltvoll eskalieren. Es 
besteht zudem ein nicht zu unterschätzendes Risiko, dass diese Gewalt auch Kinder betreffen 
kann, insbesondere, wenn sich Eltern bedingt durch die veränderte Situation zusätzlich ge-
stresst fühlen. Auch wenn sich die Gelegenheitsstrukturen für Täter*innen des Wohnungsein-
bruchsdiebstahls in Zeiten häuslicher Quarantäne (bzw. Selbstisolation), Geschäftsschließun-
gen und Reisebeschränkungen sehr minimieren und die polizeiliche Eingangsstatik dahinge-
hend ein positives Bild zeichnet, ist vor allem nach Beendigung der Ausgangsbeschränkungen 
ein Aufwärtstrend zu erwarten. Dieser wird begründet mit finanziellen Einbußen der Täter*in-
nen und einer damit einhergehenden Existenznot. In Zeiten der Corona-Krise deutet sich zu-
sätzlich eine verstärkte Deliktverschiebung von analogen Taten in die digitale Welt an. Ein ver-
mehrtes privates und berufliches Online-Verhalten erweitert die potentielle Angriffsfläche für 
Cybertäter*innen. Für private Nutzer*innen besteht vor allem das Risiko, Opfer eines Betrugs 
durch den Kauf von Fake-Produkten (Masken oder Desinfektionsmittel) zu werden. Hier wird 
die psychische Belastung der Betroffenen in der aktuellen Situation und ein damit möglicher-
weise einhergehendes unvorsichtiges Online-Verhalten ausgenutzt. Auch die Wahrscheinlich-
keit der Viktimisierung für Unternehmen durch einen Schadsoftware-Angriff ist erhöht, da das 
nunmehr notwendige bzw. gebotene Arbeiten von zuhause einige Risiken birgt (z. B. zusätzli-
che VPN-Tunnel-Zugänge). Zudem haben sich auch bereits krisenspezifische Verschwörungs-
erzählungen etabliert, die alternative Erklärungsmodelle anbieten und Menschen in dieser 
zum Teil belastenden und besorgniserregenden Zeit Orientierung versprechen. Besonders be-
denklich erscheint es, wenn Menschen Verschwörungserzählungen folgen und diese sodann 
durch rechtsextreme Personen instrumentalisiert werden, um das Vertrauen in die staatlichen 
Institutionen und den Rechtsstaat zu untergraben, und/oder um bestimmte Menschen bzw. 
Gruppen zu diskriminieren, indem man ihnen die Schuld für die Krise zuschreibt. Darüber 
hinaus verändert die aktuelle Situation auch den Alltag von Polizeibeamt*innen. So wurde im 
Beitrag deutlich, dass sich das Einsatzfeld von Polizist*innen vor allem verlagert. Viele Tätig-
keitsfelder entfallen durch die Maßnahmen im Zuge der Pandemie (z. B. Kontrollen in Clubs, 
Begleitung und Schutz größerer Events). Hinzu kommt die Kontrolle der Einhaltung neuer 
staatlicher Verbotsnormen, durch die zahlreiche neue Möglichkeiten geschaffen werden, sich 
bußgeld- oder sogar strafbewehrt abweichend zu verhalten. Diese neuen Verbote stoßen ggf. 
auf Unverständnis einiger Bürger*innen und können somit für die Polizei zu konfliktreichen 
Situationen führen, auf die sich Polizist*innen entsprechend vorbereiten müssen. Auch ein 
möglicherweise höheres Aufkommen von Fällen häuslicher Gewalt wird in diesem Kontext dis-
kutiert.  
Der Artikel beschreibt mögliche Entwicklungen der Kriminalität in Zeiten der Corona-Krise. 
Dabei lassen sich folgende Dynamiken ausmachen, die diese Entwicklung bedingen:  
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Veränderungen der Alltagsroutinen: Die durch den Wegfall von bspw. Erwerbsarbeit oder 
Kinderbetreuung veränderten Alltagsstrukturen beeinflussen die Dynamiken der Viktimisie-
rung sowie der Täterschaft gleichermaßen. Bezogen auf den Wohnungseinbruch bedeutet das 
einen Wegfall von Gelegenheitsstrukturen für (reisende) Täter*innen. Für den Bereich der Cy-
berkriminalität konnte gezeigt werden, dass eine vermehrte unvorsichtige private wie berufli-
che Internetnutzung eine Plattform für Cyberangriffe darstellt. Für Polizeibeamt*innen ver-
schieben sich Einsatzfelder und es muss sich auf neue, eventuell konflikthafte, Situationen 
(bspw. bei der Kontrolle der Maßnahmen) eingestellt werden.  
Steigende psychische Belastung: Die durch die aktuelle Lage bedingten massiven Veränderun-
gen in allen gesellschaftlichen Teilbereichen (z. B. Wirtschaft, Familie, Bildung) bringen indi-
viduelle Lagen hervor, für die keine Handlungsroutinen bestehen (bspw. häusliche Isolation, 
Wegfall von Einnahmequellen). Der Umgang mit diesen Veränderungen kann gemäß Agnew 
(1992) zu Stress und Überforderung führen und zu einer erhöhten Täterschaft beitragen, wenn 
auf diese negativen Emotionen nicht adäquat reagiert werden kann (z. B. Gewalt gegenüber 
Kindern). Auf Opferseite können diese Belastungen andererseits zu veränderten Verhaltens-
weisen führen, die eine Viktimisierung wahrscheinlicher machen (bspw. unvorsichtiges On-
line(kauf)verhalten). Im Falle von Partnerschaftsgewalt können diese Belastungen bspw. la-
tente Paarkonflikte eskalieren lassen, die wiederum Polizeieinsätze nach sich ziehen können, 
in denen mit diesen Konflikten deeskalierend umgegangen werden muss. Am Beispiel von Ver-
schwörungserzählungen wird diese Belastungssituation ausgenutzt, um regierungsfeindliches, 
teils rechtsextremes Gedankengut weiterzutragen. 
Erschwerter Zugang zu Hilfs- und Unterstützungsangeboten: Durch die Kontaktbegrenzun-
gen werden Interventionsketten (z. B. Beratungsangebote) unterbrochen. Das soziale Umfeld 
als Unterstützungs- und Regulationsinstanz ist schwieriger erreichbar, es kann nicht wie ge-
wohnt auf bewährte Netzwerke zurückgegriffen werden. Der Zugang zu Hilfe und Beratung 
erfolgt vielerorts nur online oder telefonisch, der persönliche Kontakt entfällt. Im Falle von 
(drohender) Partnergewalt fallen dadurch bspw. wichtige Instanzen niedrigschwelliger Hilfe, 
so wie die unter Nachbarn, weg. 
Neben allen negativen Entwicklungen sei nicht vergessen zu erwähnen, dass eine gesteigerte 
gesellschaftliche Solidarität diesen entgegenwirken kann. So kann die Grundfigur sozialen 
Handelns, Reziprozität, in Krisenzeiten ein stabilisierendes Moment darstellen (Ohder, Sti-
cher, Geißler & Schweer, 2015), das den gesellschaftlichen Zusammenhalt im Kleinen (z. B. 
Nachbarschaftshilfe oder Zivilcourage) und Großen (Einhalten der Schutzmaßnahmen) ver-
stärkt und damit dem potentiellen Aufwärtstrend der Kriminalitätsentwicklungen womöglich 
entgegenwirken oder zumindest deren Auswirkungen auf die Betroffenen durch Unterstüt-
zungsmaßnahmen abschwächen kann. So geben in einer aktuellen repräsentativen Bevölke-
rungsbefragung zum Thema Corona-Krise etwas mehr als 70 % der Befragten an, dass sie An-
deren ihre Unterstützung angeboten haben. 44 % der Befragten haben darüber hinaus selbst 
Unterstützungsangebote durch Andere erfahren (Universität Erfurt, 2020). Auch wenn diese 
Unterstützungsstruktur mittlerweile rückläufig ist (Universität Erfurt, 2020), zeigt sie, dass 
solidarisches Handeln leichter fällt, wenn man sich in die Situation des Anderen hineinverset-
zen und somit Anteil an dessen Leid nehmen kann. In einer Krise, die sich global ausweitet ist 
dies besonders erklärbar, weil es immer auch potentiell um die zukünftige eigene Betroffenheit 
geht. Staatliche Stellen leisten entsprechend Aufklärungsarbeit und rufen einerseits zur gegen-
seitigen Wachsamkeit unter Bürger*innen und insbesondere Nachbar*innen auf, um Betrof-
fenheit frühzeitig zu erkennen und Kriminalität zu verhindern (z. B. Niedersächsisches Minis-
terium für Justiz, 2020). Andererseits sensibilisieren sie Bürger*innen bspw. dafür, nicht auf 
neue Betrugsmaschen (z.B. Durchführung angeblicher Corona-Tests, um sich Zutritt zur Woh-



Neubert, Stiller et al. | Kriminalität in der Coronakrise   362 
 

KrimOJ | Vol. 2 | Issue 2 | 2020 

nung zu verschaffen) hereinzufallen (Bundeskriminalamt, 2020). Auch wird bspw. darauf auf-
merksam gemacht, das eigene Internetverhalten in Corona-Zeiten zu überdenken und entspre-
chende Sicherheitsmaßnahmen auch im digitalen Raum einzuhalten, um Cyberkriminalität 
einzudämmen (vgl. Bundesministerium des Innern, für Bau und Heimat, 2020; Bundeskrimi-
nalamt, 2020). Der EAD oder soziale Medien wurden hier vor allem bei der Aufklärung über 
Falschinformationen aktiv. Zusätzlich sollte eine Sensibilisierung für die Arbeit der Polizei er-
folgen, damit Verständnis für deren Kontrollfunktion gezeigt wird. Auch sollte die Gesellschaft 
gut für die Zeit nach der Corona-Krise vorbereitet werden, bspw. in Bezug auf einen möglichen 
Anstieg von Wohnungseinbruchdiebstählen und anderen Eigentums- und Vermögensdelikten. 
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